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Der Umfang dieses Buchs entspricht  1800 Taschenbuchseiten.

Aliens bedrohen die Menschheit. Außerirdische führen Krieg gegen die Erde, mal verborgen, mal offen. In naher Zukunft sind die Menschen gezwungen, Krieg gegen einen überlegenen Gegner zu führen. Es geht um das Überleben und die Selbstbestimmung der menschlichen Spezies. Darum geht es in den Geschichten dieses Buches.
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Der Umfang dieses Buchs entspricht 75 Taschenbuchseiten. 

Zehntausend Jahre sind seit den ersten Schritten der Menschheit ins All vergangen. In vielen aufeinanderfolgenden Expansionswellen haben die Menschen den Kosmos besiedelt. Die Erde ist inzwischen nichts weiter als eine Legende. Die neue Hauptwelt der Menschheit ist Axarabor, das Zentrum eines ausgedehnten Sternenreichs und Sitz der Regierung des Gewählten Hochadmirals. Aber von vielen Siedlern und Raumfahrern vergangener Expansionswellen hat man nie wieder etwas gehört. Sie sind in der Unendlichkeit der Raumzeit verschollen. Manche errichteten eigene Zivilisationen, andere gerieten unter die Herrschaft von Aliens oder strandeten im Nichts. Die Raumflotte von Axarabor hat die Aufgabe, diese versprengten Zweige der menschlichen Zivilisation zu finden – und die Menschheit vor den tödlichen Bedrohungen zu schützen, auf die die Verschollenen gestoßen sind. 
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Shea McBain hatte die Gestalt eines breitschultrigen Mannes. Sein Bart war dunkel. Die Augen wirkten ruhig. Eines war grün, das andere strahlend blau. Das war eine genetische Besonderheit, die damit zu tun hatte, dass bei einem seiner Vorfahren eine damals noch nicht ganz ausgereifte Methode genetischer Optimierung angewendet worden war. 

Aber so war das ja meistens.

Nachfolgende Generationen zahlten den Preis für die Fehler ihrer Vorgänger.

Das würde sich vermutlich bis in alle Zukunft so oder so ähnlich wiederholen. 

Abgesehen davon, dass Shea McBain einmal eine Mission auf einem Planeten hatte durchführen müssen, deren Bewohner mehrheitlich der Überzeugung waren, dass verschiedenfarbige Augen ein Zeichen für dämonische Besessenheit waren, hatte ihm dieses Erbe kaum irgendwelche Schwierigkeiten bereitet. 

Shea McBain gähnte.

Er hatte eine Regenerationsphase hinter sich.

Jetzt betrat er die Brücke seines Raumschiffs. 

Eine nackte Frau stand in der Nähe der großen Holoprojektion.

"Wir haben unser Ziel fast erreicht", sagte die Frau. Die Holoprojektion veränderte sich. "Der Hyperraum wurde verlassen. Wir fliegen jetzt im Linearantrieb und werden den Schwarm des Vagabunden in Kürze erreichen." Die Projektion zeigte jetzt den Schwarm, von dem die Rede gewesen war. Er bestand aus Abertausenden von Raumschiffen, Raumstädten, Weltraumhabitaten und Objekten, die Mischung aus all diesen Dingen waren. Dieser Schwarm hatte viele Milliarden Bewohner. Und der sogenannte Vagabund war auch zu sehen. 

Das war ein Gasriese, der, ohne Teil eines Sonnensystems zu sein, durch das All vagabundierte. Der Anteil von Helium-3 in seiner Atmosphäre war extrem hoch. Und da Helium-3 wichtig für jegliche Art von Fusionsreaktoren war, konnte es auch niemanden wundern, dass sich all diese Sternenstädte hier angesiedelt hatten. 

So hatte der Vagabund zusätzlich zu seinen 110 natürlichen Monden noch all diese ungezählten künstlichen Begleiter. Ein Schwarm eben.

Und genau hier hatte Shea McBain seine Mission zu erfüllen.

Er war beauftragter des Sternenreichs von Axarabor. Und es schien so zu sein, dass seine Mission im Wesentlichen darin bestand, dafür sorgen, dass dieses Sternenreich an seinem äußersten Rand nicht auszufransen begann.

"Dann übernehme ich jetzt die Steuerung", sagte Shea McBain.

Er nahm in dem Schalensitz Platz, der plötzlich aus dem Boden herausgewachsen war. Ein Schalensitz aus purer Formenenergie, der sich seinem Körper perfekt anpassen würde.

"Die Kontrolle über das Schiff liegt jetzt bei dir, Shea", sagte die Frau.

"Ach, noch was."

"Ja?"

"Zieh dir was an."

"Warum?"

"Wir werden gleich über die taktische Vorgehensweise bei unserem Angriff sprechen müssen."

"Gewiss, Shea."

"Dabei könnte ich abgelenkt werden."

Im nächsten Moment trug die Frau ein Gewand, das nur die Augen freiließ. Aber genau genommen war sie keine Frau, auch wenn sie so aussah, sondern der holografische Avatar der Schiffs-KI.

Shea McBain sah sie an.

Und das Augenpaar, das die Vollverschleierung freiließ, erwiderte diesen Blick. 

Sie hatte Humor. Das mochte Shea.

"Man kann es auch übertreiben", sagte er.

"Mein Ziel ist es, im Interesse einer möglichst erfolgreichen Mission dafür zu sorgen, dass alle Abläufe so reibungslos wie möglich sind."

Shea grinste. "Schon klar."

Der Beauftragte setzte sich in den Schalensitz.

In seinem blauen Auge veränderte sich jetzt etwas. Ein blassblauer Datenlichtstrahl schoss daraus hervor und traf eine Stelle an der nahen Konsole.

Jetzt war Shea verlinkt. 

Der implantierte Erweiterungsspeicher des Gehirns war nun aktiviert.

Shea konnte mit gutem Gewissen sagen, dass er im Vergleich zur Schiffs-KI ein weitaus besserer Pilot war. Und insofern machte es auch Sinn, dass der Beauftragte in kritischen Situationen die Steuerung selbst übernahm. Das auf Quantenbasis funktionierende Erweiterungsimplantat für sein Gehirn war der Schiffs-KI in jeder Hinsicht bei weitem überlegen. Aber trotzdem war Shea jeglicher Hochmut, der sich auf diese unbestreitbare Überlegenheit hätte gründen können, völlig fremd. 

Schließlich war er ja kein Maschinenhasser.

Die Anhänger dieser Bewegung wurden in manchen Teilen des Sternenreichs von Axarabor immer stärker.

Shea spürte, wie er eins mit dem Schiff zu werden schien. Ein einziger Gedanke von ihm hätte nun ausgereicht, um dem Flug eine neue Richtung zu geben, zu beschleunigen, abzubremsen oder irgendwo zu landen.

Aber da diese Mission äußerst kritisch war, war es besser, wenn er das selbst tat.

Man konnte nie wissen, wie die andere Seite reagierte.

Und Shea McBain hasste es, sein Schicksal in einer Kampfsituation in die Hände einer KI zu legen, von der er wusste, dass sie ihm nicht ebenbürtig war.

Zumindest, was die rein technischen Daten anging. Shea war in jeder Hinsicht so optimiert, wie es ganz bestimmt nur auf sehr wenige Bewohner des Axarabor-Sternenreichs zutraf. Eine Synthese aus lebendigem und technischem Spitzen-Equipment.

Shea wusste, dass er etwas Besonderes war.

Aber wichtig war nur, dass man das an höherer Stelle auch wusste.

Dass es bei seinen Gegnern hinreichend bekannt wird, dafür würde er schon selbst sorgen. In dieser Hinsicht machte er sich die wenigsten Sorgen.
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Die Erscheinung des Avatars der Schiffs-KI änderte sich erneut. Shea hatte ihr keinen Namen gegeben, wie das viele andere Raumfahrer taten. Aber er hatte auch dem Schiff keinen Namen gegeben. Es war und blieb einfach Shea McBains Schiff und fertig.

Alles andere wäre Shea wohl eindeutig zu persönlich gewesen.

Die Sitte, Schiffen Namen zu geben, konnte er nicht nachvollziehen. Gab man anderen Gebrauchsgegenständen irgendwelche Namen und redete sie in persönlich gehaltenem Tonfall an?

Für die offizielle, automatisierte Kommunikation gab es Codes. Wozu also Namen. Die KI war einfach das System und das Schiff war einfach McBains Schiff. Das reichte. Sollte sich das Schiff selbst einen Namen geben, sofern ihm danach war. 

Wie schon erwähnt, änderte sich die Erscheinung des Schiffs-KI-Avatars erneut. 

Aus der voll verschleierten Frau wurde ein über zwei Meter fünfzig großer, breitschultriger Krieger. Physisch ein Mensch, der offenbar einer vier- bis fünfmal so hohen Schwerkraft angepasst war. Ergänzt durch offen sichtbare Cyborg-Implantate, bei denen es sich zumeist um Waffen handelte.

"Ein neuer optischer Stil für deinen Avatar?", fragte Shea.

"Ich habe Grund zu der Annahme, dass du meinen Argumenten in der anstehenden Diskussion taktischer Fragen bei der Missionsplanung eine höhere Gewichtung zugestehst, wenn ich dir auf diese Weise erscheine!"

"Wie wär’s einfach mit guten Argumenten?", fragte Shea.

"Ich fürchte, die reichen nicht immer aus."

"Hör zu, alles, worum es mir geht, ist, diese Mission so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Es ist eine unerfreuliche Sache. Und ich hoffe, wir kriegen das ohne allzu viel Blutvergießen über die Bühne."
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Shea lenkte sein Schiff geradewegs in den Schwarm hinein, dieses unübersichtliche Gewimmel aus Abertausenden von raumtauglichen Vehikeln und Habitaten.

Er sandte das Identifikationssignal des Hochadmirals von Axarabor.

Dieser Autorität hatte sich der Schwarm des Vagabunden bisher immer unterworfen.

Bisher ...

Mit einer Ausnahme.

"Uns erreicht eine Nachricht der Schwarmverwaltung", meldete die Schiffs-KI. Ihr Avatar hatte immer noch die Gestalt eines grimmigen Cyborg-Kriegers.

"Sprich du mit denen", sagte Shea.

"Sie wünschen mit dem Kommandanten der Mission zu sprechen."

"Der hat jetzt Wichtigeres zu tun. Und im Übrigen ..."

"... möchtest du, dass ich eine diplomatisch kompatiblere Gestalt annehme?"

"Wäre nicht schlecht."

"Gut."

"Aber was ich noch sagen wollte: Richte der anderen Seite aus, dass sie mir vermutlich auch nur ein AKIS als Gesprächspartner anbieten. Also ist es gerechtfertigt, wenn ich das auch tue."

AKIS war die Abkürzung für "Autonomes KI-System".

Dabei war der Begriff Autonomie allerdings ein dehnbarer Begriff.

AKIS war nicht gleich AKIS.

Aber es kam häufig genug vor, dass man ein AKIS nicht von einer natürlichen Person unterscheiden konnte. Und vielleicht bestand da letztlich auch auch gar kein klarer Unterschied.

Aber das waren Fragen, über die Shea McBain jetzt nicht weiter nachdenken wollte.

Er musste sich konzentrieren.

Die Mission war heikel. 

Der Holo-Avatar der Schiffs-KI hatte unterdessen die Gestalt einer adrett gekleideten Frau angenommen. So wirkte sie diplomatisch korrekt.

Auf einem Bildschirm erschien zunächst ein Symbol der Verwaltung des Vagabunden-Schwarms, dann das Gesicht und der Oberkörper einer ebenso adrett gekleideten Frau.

Wahrscheinlich auch ein AKIS.

Aber es gab leider bei den fortgeschritteneren KI-Systemen keinen Algorithmus, der dies mit hinreichend großer Sicherheit diagnostizieren konnte. Es war einfach unmöglich.

Shea McBain hingegen verließ sich in solchen Dingen einfach auf seinen Instinkt.

In diesem Fall legte er sich fest.

Über den telepathischen Emitter seiner Implantate sandte er der Schiffs-KI eine entsprechende Einschätzung. Kurz, knapp und vermutlich zutreffend.

>Roboter. Mit Sicherheit!<, lautete die Botschaft.

>Algorithmische Einschätzung nicht eindeutig möglich.<

>Tja, da hat der Mensch der Maschine etwas voraus.<

>Die Rechnerfähigkeiten deiner Implantate übersteigen die meinen. Insofern ist dies ohnehin ein unfairer Wettbewerb, sollte es denn überhaupt einer sein!<

>Ach, komm schon!<

>Du bezeichnest dich als Mensch. Aber in Wahrheit bist du mehr Computer als ich.<

Aus irgendeinem Grund gefiel es Shea McBain nicht, was über den telepathischen Datenstrom in sein Hirn gelangte. >Konzentrieren wir uns auf die Mission.<

Shea McBain ließ vor seinem INNEREN AUGE (so nannte er selbst die Datenschnittstelle, die er in diesem Fall benutzte) eine Suche ablaufen. 

>Suche Gehirnmuster und Zugangscodes der Implantat-Erweiterungen von Arc Wegu, Lord Manager von Acan<, erreichte Shea die dazugehörige Information. >Codes aktiv. Übernahme möglich, sobald Kontakt hergestellt wurde.<

>Warum ist bisher kein Kontakt hergestellt worden?<, wollte Shea wissen.

>Zielobjekt wird noch durch den Vagabunden verdeckt. Sollen wir warten?<

>Nein, ich werde den Kurs ändern und in eine Position gehen, die einen schnelleren Zugriff erlaubt<, erwiderte Shea mit einem Gedankenstrom.

Das KI-System des Schiffs meldete sich.

Mit akustisch hörbarer Stimme.

Das bedeutete, dass es wichtig war.

"Shea, wir haben ein Problem: Die Schwarm-Verwaltung erkennt unsere Autorität nicht an und fordert uns auf, das Gebiet um den Vagabunden zu verlassen", erklärte die KI.

Shea sah den Avatar an.

Das weibliche Gesicht war der Situation gemäß hinreichend besorgt.

"Damit war irgendwann zu rechnen."

"Offenbar glaubt man auf der anderen Seite tatsächlich, damit durchkommen zu können."

"Aber nicht mit mir", warf Shea McBain ein. 

"Uns wurde dringend geraten, das Manöver abzubrechen und eine Mindestdistanz vom Vagabunden-Schwarm einzuhalten."

"Das werden wir ignorieren."

"Wir werden mit Kampfhandlungen rechnen müssen, Shea."

"Kampfhandlungen?" Shea lachte auf. Gleichzeitig kontrollierte er über sein INNERES AUGE den Verlauf der Suche, die er in Auftrag gegeben hatte. "Wer sollte denn für den Schwarm kämpfen? Oder gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse darüber, dass der Schwarm neuerdings eine Raumflotte unterhält."

"Der Schwarm unterhält seit jeher Sicherheitskräfte, Shea."

"Ich weiß. Aber die sind kein Gegner für uns. Und der Schwarm beziehungsweise seine Administratoren wissen das."

"Möglicherweise sind unsere diesbezüglichen Fakten nicht mehr auf dem neuesten Stand", sagte die Schiffs-KI. "Es ist schließlich schon eine ganze Weile her, dass hier ein Vertreter der Zentralgewalt mal nach dem Rechten gesehen hat."

Shea McBain nickte leicht. 

"Ja, vielleicht etwas zu lange, wenn du mich fragst."

"Ich nehme nicht an, dass diese Bemerkung so gemeint war, dass du jetzt tatsächlich genauere Angaben darüber zur Verfügung gestellt haben möchtest, wann welche Beauftragten der Zentralgewalt hier gewesen sind?"

"Nein. Das ist im Moment nicht vonnöten", entschied Shea.

"Uns erreicht ein Funkspruch der Schwarm-Administration", meldete die Schiffs-KI.

"Schon wieder?"

"Es ist der Hauptadministrator. Und er möchte dich sprechen, Shea. Dich persönlich."

Shea seufzte. "Na gut", sagte er. "Auf den Holoschirm mit ihm."

"Nicht ins INNERE AUGE?"

"Das wäre mir zu ... nahe."

"Wenn du das sagst."

"Ich sage es."

"Das bedeutet nicht, dass deine Worte für mich irgendeinen Sinn ergeben, Shea. Dein INNERES AUGE und der Holoschirm sind nur zwei verschiedene Zugriffsmöglichkeiten für denselben Datenbestand."

"Vergiss es einfach."
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Auf dem Holoschirm erschien die Projektion des Hauptadministrators. Es handelte sich um einen gehörnten Humanoiden. 

"Hier spricht Hauptadministrator Besdan. Können Sie mich hören, Beauftragter McBain?"

"Das kann ich."

"Sie haben keine optische Übertragung eingeschaltet. Das macht die Kommunikation etwas schwieriger."

"Ich sehe Sie, Besdan. Das reicht doch."

"Wie auch immer, als derzeitiger Hauptadministrator des Schwarms untersage ich Ihnen den Weiterflug im Schwarmbereich. Die Daten dazu, was genau darunter zu verstehen ist, wurden Ihrer Schiffs-KI schon übermittelt. Es dürften also keine Fragen mehr offen sein."

"Ich bin der Beauftragte des Hochadmirals von Axarabor. Und das bedeutet, ich darf überall hinfliegen. War das deutlich genug?"

"In diesem Fall haben Sie mit Gegenmaßnahmen zu rechnen, die Sie oder Ihr Schiff oder beides gefährden."

"Das heißt, Sie drohen mir allen Ernstes mit einem Angriff?"

"Sie können das interpretieren, wie Sie möchten, McBain. Aber ich rate Ihnen dringend, sich an meine Vorgaben zu halten. Andernfalls müssen Sie mit den Konsequenzen klarkommen."

"Natürlich."

"Konsequenzen, die letztendlich auf Ihre physische Auslöschung hinauslaufen."

"Sie wissen schon, dass Sie sich gerade gegen ein Sicherheitsorgan des Sternenreichs von Axarabor wenden und dass dies strafbar ist!"

"Nein, das ist es nicht."

"Dann sind Sie, was die Gesetzeslage angeht, vielleicht nicht so ganz auf dem neuesten Stand, Hauptadministrator Besdan."

"Nein, Beauftragter McBain: Sie sind es, der nicht auf dem neuesten Stand ist. Ihre Kompetenzen gelten für das Sternenreich von Axarabor. Aber der Schwarm des Vagabunden gehört nicht mehr dazu."

"Seit wann?"

"Seit wir uns sicherheitspolitisch dem Schutz der Weltraumstadt Acan unterstellt haben."

"Was auch immer Sie da für Beschlüsse gefasst haben mögen, sie haben keine Geltung", sagte McBain. "Ich sage es ganz undiplomatisch: Kommen Sie mir nicht in die Quere. McBain Ende."

Shea deaktivierte die Verbindung durch einen Gedankenbefehl.

Die Projektion des Hauptadministrators verschwand.

"Er kann uns Schwierigkeiten machen", kommentierte die Schiffs-KI.

"Das kann er. Aber er wird es nicht tun."

"Und was macht dich da so sicher, Shea?"

"Er hat nicht die Mittel, um uns effektiv etwas entgegenzusetzen", erklärte Shea. "Ich bin die größte Militärmacht in diesem Teil der Galaxis ..."

"Du meinst dein Schiff. Nicht du selbst", korrigierte die KI. "Oder habe ich dich missverstanden?"

"Okay, mein Schiff ist die größte Militärmacht in diesem Teil der Galaxis. Und die Einzigen, die uns irgendetwas entgegensetzen könnten, wäre der Sicherheitsdienst dieser Weltraumstadt."

"Du setzt darauf, dass der Rest des Schwarms sich neutral verhält."

"Das tue ich."

"Mein Antizipations-Algorithmus kann das nicht so ohne weiteres bestätigen."

"Meiner auch nicht", sagte Shea. "Aber ich folge in diesem Fall dem Instinkt für derartige Situationen. Meiner Erfahrung nach laufen die immer nach einem ähnlichen Schema ab."

"Und dieses Schema wäre?"

"Die Schwarm-Mehrheit wird sich letztlich daran orientieren, wer sich als stärker erweist. Bevor wir gekommen sind, war das diese Weltraumstadt namens Acan."

"Und in Kürze wir?"

"So ist es."

"Shea?"

"Ja?"

"Du könntest mir einen Namen geben."

"Das könnte ich."

"Und warum tust du es nicht?"

"Weil ich es nicht will."
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Shea McBain lenkte das Schiff in einem wirren Zickzackkurs zwischen den unzähligen Raumfahrzeugen und Habitaten hindurch, die sich wie ein Insektenschwarm um den Vagabunden sammelten.

Und dann tauchte schließlich hinter dem schimmernden Horizont des Vagabunden jenes Objekt auf, das diese Mission überhaupt erst nötig gemacht hatte: Acan – die Weltraumstadt. Ein Gebilde, das die Größe eines kleinen Planeten hatte. Ein kugelförmiges Riesenraumschiff, das so groß war, dass es sein eigenes Gravitationsfeld besaß. Diese Kugel hatte mehrere Milliarden Bewohner. Wahrscheinlich lebten 99 Prozent aller derzeitigen Bewohner des Vagabunden-Schwarms in Acan. Kein Wunder, dass man sich in allen Belangen weitgehend nach den dortigen Interessen richtete. 

Mittlerweile war es es ein paar Axarabor-Standardjahre her, dass Acan in diesem Teil des Sternenreichs von Axarabor aufgetaucht war. Materialisiert nach einem Hypersprung, dem noch ein paar weitere Hypersprünge folgen sollten. 

Das fremde Objekt war frühzeitig geortet worden. Und es hatte auch Versuche der Kontaktaufnahme durch lokale Raumstreitkräfte gegeben.

Die Bewohner von Acan waren nicht bereit, sich den hiesigen Gesetzen zu unterwerfen. Und vor allem waren sie nicht bereit, die Autorität des Hochadmirals von Axarabor anzuerkennen.

Genau deswegen war Shea McBain hier.

Er musste die Ordnung wiederherstellen. 

Er ließ sich die Projektion der Weltraumstadt im INNEREN AUGE anzeigen. So sehr es ihm auch widerstrebte, aber er konnte nicht anders, als eine gewisse Bewunderung zu empfinden. 

Sein Schiff war nur eine Nussschale im Vergleich zu diesem gleichermaßen gewaltigen wie komplexen Gebilde. 

Milliarden Bewohner ...

Eine Welt für sich, die dazu fähig war, durch das All zu reisen wie ein Raumschiff ...

Mit Überlichttransitionen war Acan in das Raumgebiet des Sternenreichs von Axarabor gelangt. Es gab astronomische Daten, die den Schluss nahelegten, dass es zuvor schon als Signatur geortet worden war, lange bevor es das Sternenreich erreichte.

Allerdings war diese Signatur in einer anderen, sehr weit entfernten Galaxis geortet worden! Ein letzter Beweis fehlte, dass diese Signatur tatsächlich identisch mit dem damaligen Standort der Weltraumstadt Acan war. Aber allein die Möglichkeit war atemberaubend. Offenbar verfügte man in Acan über eine sehr weit fortgeschrittene Technik. 

"Shea, eine Flotte von schnellen Kleinraumschiffen kommt aus den Hangars von Acan", meldete die Schiffs-KI.

Shea hatte schon bemerkt, dass da irgendetwas vor sich ging. Allerdings hatte er noch nicht genau identifizieren können, was es war. Die KI war in diesem Punkt nun schneller. "Die wollen uns angreifen", sagte die KI.

"Ja, das sollen sie nur versuchen."

Shea hatte sich mit seinem Gegner ausgiebig auseinandergesetzt, bevor er diese Mission angetreten hatte. Sämtliche verfügbaren Informationen waren in den Implantat-Erweiterungen seines Hirns gespeichert. Auf all diese Informationen hatte Shea ständig Zugriff. Und vor allem hatte er auch die kalkulatorischen Ressourcen, um daraus Schlüsse zu ziehen. Mehr noch. Um damit die Zukunft zu simulieren. In gewisser Weise sogar vorherzusagen, auch wenn es immer nur Wahrscheinlichkeiten waren, die man da ermitteln konnte. Ein Rest an Unsicherheit blieb auch bei der algorithmischen Präkognition.

Im Grunde unterschied sich Shea McBain in diesem Punkt nur quantitativ, aber nicht qualitativ von einem einfachen Jäger, der auf Beutejagd ging. Auch der nahm gedanklich die möglichen Reaktionen des gejagten Tieres vorweg und stellte sich auf die verschiedenen Möglichkeiten ein, je nachdem, wie hoch er die Wahrscheinlichkeit einschätzte. Würde die Beute davonlaufen? Oder angreifen? Wie schnell war sie? Wie ausdauernd? Hatte er eine Chance, sie zu erlegen, wenn er ihr einfach nur ausdauernd genug folgte, oder war er es am Ende selbst, der vor Erschöpfung zusammenbrach. Alles Vorhersagen. Vorhersagen, die auf Erfahrung und Wissen basierten.

Nur war das Wissen, das in den Implantat-Erweiterungen von Shea McBains Hirn steckte, um den Faktor von Billiarden höher als der eines einfachen Jägers. 

Und er hatte außerdem noch die Möglichkeit, sich bei taktischen Erwägungen mit der Schiffs-KI kurzzuschließen. Dass die weniger leistungsstark war als seine eigenen kalkulatorischen Fähigkeiten, war Shea bewusst.

Das Suchprogramm, das Shea aktiviert hatte, lief noch immer.

Und es war jetzt fündig geworden.

Jetzt, da die Weltraumstadt Acan sich nicht mehr im Schatten des Vagabunden befand.

>Lord Manager Arc Wegu ist identifiziert. Kybernetische Implantat-Erweiterungen der Zielperson identifiziert<, lautete die Meldung.

Gut, dachte Shea.

"Die Acan-Raumschiffe nehmen eine Formation ein, die der taktischen Analyse nach eine Kampfformation sein muss", meldete die Schiffs-KI.

Shea sah diese Kampfformation vor seinem INNEREN AUGE. Er sah sie so real, als würde er selbst da draußen im Weltall schweben und hätte gleichzeitig Sinnesorgane zur Verfügung, die ihm einen derartigen Panoramablick erlaubt hätten.

Wahrscheinlich robotisch gesteuerte Einheiten, vermutete Shea. Die Bestätigung durch die Analysen des Systems kam eine Sekunde später. Dachte ich es mir doch!

Die Kriegsmacht dieser Weltraumstadt war gewaltig. Und dabei stellten diese Abwehreinheiten vermutlich nur einen Bruchteil dessen dar, was Acan insgesamt aufzubieten in der Lage war.

Aber Shea machte das keine Angst.

Er wusste nämlich eins: Auch die größte Militärmacht hatte ihren schwachen Punkt. Außerdem wusste er, wozu er selbst in der Lage war.

Und das war auch nicht wenig.

"Angriff auslösen", sagte Shea McBain laut. "Jetzt!"

Aber für den Angriff brauchte er nicht die Kanonen des Schiffs – sondern den Zugriff auf die Implantat-Erweiterungen des Gehirns von Lord Manager Arc Wegu.

Er war der Kopf von Acan.

Und ohne ihren Kopf war sie wehrlos.

>Datenzugriff erfolgt. Programminvasion erfolgreich<, erreichte ihn eine Meldung.

"Gut so", sagte er. Und lehnte sich in seinem Schalensitz etwas zurück.
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Sein Bewusstsein schwebte im Nichts.

In einer immerwährenden, alles ausfüllenden Dunkelheit, so wie sie vielleicht vor dem Urknall geherrscht hatte. Eine Dunkelheit vor Raum und Zeit. Ein Kontinuum, das außerhalb von allem stand und in dem es keine Veränderung gab. Nur eine immerwährende, immer gleiche Ewigkeit.

Bis ...?

Bis irgendeine eine kleine Quantenanomalie, ein winziges Ungleichgewicht alles beginnen lassen und den großen Knall auslösen würde. Den Big Bang. Das Licht. Das Leben. Die Zeit. 

Es hatte allerdings jemanden gegeben, der das einfacher ausgedrückt hatte.

Jemand hatte gesagt, es werde Licht und es wurde Licht.

Licht, das selbst durch geschlossene Augenlider hindurch noch sehr grell wirkte.

Arc Wegu erwachte. 

Ein Strom ungeordneter Gedanken und Erinnerungen durchströmte sein Hirn. Ich bin Arc Wegu, Lord von Acan. 

Das schien für einen Moment das Einzige zu sein, was gewiss war. 

Lord von Acan ist die Kurzfassung von Lord Manager von Acan, fiel ihm ein. Und genau das war er, der von den Shareholdern der Weltraumstadt eingesetzte Lord Manager, zuständig für alle operativen und strategischen Entscheidungen, ausgestattet mit in jeder Hinsicht übermenschlichen Fähigkeiten. Insbesondere zählte die sogenannte kalkulatorische Weitsicht dazu. Die Fähigkeit, zukünftige Entwicklungen auf mathematischer Grundlage vorherzusagen. 

Auf diese Weise waren strategische Entscheidungen auf fundierter Grundlage möglich.

Er öffnete jetzt die Augen.

"Er kommt zu sich", sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Er versuchte sich zu erinnern.

Und dann fiel es ihm ein.

Das war die Stimme von Jerry Daiton. Er war der Chef des Sicherheitsdienstes von Acan.

Arc Wegu setzt sich auf. Er blickte in das Gesicht des Sicherheitschefs.

Er fragte sich, mit wem der Sicherheitschef gerade gesprochen hätte. Schließlich waren sie beide allein im Raum. Vermutlich mit dem medizinischen Programm, dachte Arc Wegu. Manche bevorzugen es, dass das medizinische Programm durch einen Avatar dargestellt wurde. Avatare erleichterten für viele Menschen die Kommunikation mit jeder Art von KI. Andere zogen es vor, darauf zu verzichten. Der Sicherheitschef gehörte zur letzten Kategorie. 

"Wie fühlen Sie sich?", fragte Jerry Daiton. 

"Ich würde sagen, den Umständen entsprechend."

Arc Wegu versuchte, auf die Implantat-Erweiterungen seines Gehirns zuzugreifen. Er wollte seine Wissensspeicher überprüfen. Außerdem versuchte er, routinemäßig die Verbindungen zu den Systemen der Weltraumstadt zu testen. Aber das funktionierte alles nicht.

Das war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. Im ersten Moment war er überrascht. So etwas war einfach nicht vorgesehen. Der Lord Manager hatte jederzeit Zugriff auf alles. Auf alle Systeme der Stadt, die nicht eindeutig privater Natur waren. Das musste er auch, wenn er in der Lage sein sollte, operative Entscheidungen zu treffen. Er war die entscheidende Schnittstelle. Die letzte menschliche Aufsicht über die maschinellen Systeme. Letzteren misstraute man in der Weltraumstadt. Man wollte nicht, dass autonome maschinelle Systeme in der Lage waren, die Macht zu übernehmen. In dieser Hinsicht hatte man in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht. Seitdem galt das allgemeine Gebot: alle Macht den Shareholdern. Shareholder waren alle Bewohner der Weltraumstadt gemäß ihren jeweils erworbenen Anteilen. Und der Lord Manager war ihr ausführendes Organ.

Arc Wegu sagte: "Ich habe keinen Zugriff auf meine Implantate." 

Jerry Daiton hob die Augenbrauen.

"Der Grund dafür, dass Sie keinen Zugriff mehr auf Ihre Implantate haben, ist ganz einfach. Sie existieren nicht mehr."

"Wie bitte?"

"Um es kurz zu machen: Es hat einen gezielten Angriff auf Ihre Implantate gegeben. Offensichtliches Ziel war es, die Kontrolle über Acan zu übernehmen." 

"Der Angriff konnte rechtzeitig abgewehrt werden?", fragte Arc Wegu. 

Der Sicherheitschef nickte. "Glücklicherweise konnte der Angriff rechtzeitig abgewehrt werden." 

"Wie?", fragte Arc Wegu. 

"Indem ich Sie sofort getötet habe, als das Problem offensichtlich wurde." 

"Dann habe ich jetzt einen neuen Körper?"

"Die Kopie der Gehirnstruktur auf den Klon-Körper und die Konservierung des Bewusstseins durch das medizinische Programm sind gelungen."

Arc Wegu atmete tief durch. "Andernfalls würden wir uns jetzt wohl hier auch nicht unterhalten." 

"Vollkommen richtig", bestätigte Jerry Daiton. 

"Aber ich habe keine Erinnerungen an diesen Vorfall", sagte Arc Wegu. 

"Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?" 

"Ich erinnere mich, die Annäherung eines Kampfschiffs des Sternenreichs von Axarabor gemeldet bekommen zu haben."

"Und danach?"

"Ich habe die Kommunikation dieses fremden Schiffes analysiert. Insbesondere die Kommunikation mit dem Hauptadministrator des Schwarms. Außerdem erfolgte eine Analyse der Energiesignaturen. Das Ergebnis war eindeutig, die aggressive Absicht unverkennbar. Danach habe ich den Befehl gegeben, Kampfeinheiten in den Einsatz zu schicken, um die Gefahr abzuwehren."

"Und dann?"

Arc Wegu verengte die Augen. "Nichts", sagte er. "Dann ist da nichts mehr."

"Gut."

"Was heißt hier gut?"

"Die letzten Sekunden Ihrer Erinnerung sind gelöscht worden. Wir mussten verhindern, dass irgendein Programmelement des Schadprogramms, das man in Ihre Erweiterungsimplantate eingeschleust hat, auf Ihr Bewusstsein übergreift. Das ist nach eingehender Prüfung gelungen."

"Ich erinnere mich auch nicht daran, wie Sie mich getötet haben", sagte Arc Wegu.

Jerry Daiton lächelte mild. "Ich glaube, es ist auch besser so."

"Weshalb?"

"Weil es unser Verhältnis unnötig belastet hätte. Meinen Sie nicht?"

"Nun ..."

"Ich rate Ihnen dringend, sich keine der existierenden Aufzeichnungen über meine Aktion anzusehen."

Genau daran hatte Arc Wegu in der Tat gedacht.

Es war nicht so, dass er zum ersten Mal gestorben wäre. Gestorben und wiederauferstanden. So war das eben. Körper hielten nicht ewig. Implantate auch nicht. Irgendwann musste alles erneuert werden. Und dann ging es darum, das Wesentliche originalgetreu zu kopieren und zu übertragen. Und das Wesentliche war das Bewusstsein. Und die Erinnerungen. Das war es, was eine Person letztendlich ausmachte. Was ihn ausmachte. Insofern hatte Arc Wegu schon viele Leben gelebt. Und er erinnerte sich an alle. Auch an seine Tode.

Dass es diesmal anders war, ärgerte ihn. Es störte ihn einfach. Es sind nur ein paar Sekunden meines letzten Lebens, die da fehlen, ging es ihm durch den Kopf. Und doch stört es mich, dass da diese winzige Lücke ist, obwohl man nun wirklich sagen könnte, dass das nicht so wichtig ist.

Schließlich gab es viel größere Lücken in seinen Erinnerungen.

Zum Beispiel die frühkindliche Erinnerungslücke.

Die störte ihn nicht.

Seltsam.

Aber jetzt drängten sich andere Fragen in den Vordergrund. Arc Wegu spürte eine innere Unruhe in sich aufsteigen. Die Tatsache, dass er ohne irgendeinen Zugriff auf irgendein System war, beunruhigte ihn. Er fühlte sich ...

... amputiert, dachte er.

Wie ein Gehirn ohne Körper.

"Sie haben einen Körper ohne Implantate bekommen", erklärte der Chef des Sicherheitsdienstes. "Und Sie werden auch danach keine Implantate bekommen. Ausschlaggebend dafür sind Sicherheitserwägungen." 

"Es dürfte für mich etwas schwierig werden, auch so meine Aufgaben zu erfüllen", gab Arc Wegu zu bedenken. "Ich meine, ohne Systemzugriff." 

"Niemand hat gesagt, dass Sie ohne Systemzugriff bleiben sollen", sagte Jerry Daiton. "Sie müssen den telepathischen Zugang benutzen. Erfordert etwas geistige Anstrengung, aber funktioniert."

"Ich habe mich an die Implantat-Erweiterungen gewöhnt ..."

"Das ist ein Problem. Sie haben sich etwas verwöhnt, würde ich sagen."

"Und ich vermute, dass ich nicht viel Zeit zum Üben haben werde!"

"Gar keine, um genau zu sein."

"Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee war, mir einen ..."

"... naturbelassenen Körper zu geben?"

Arc Wegu nickte. "Ja."

Jerry Daiton sagte: "Es war die einzige Möglichkeit."

"Und wie gleiche ich die fehlenden kalkulatorischen Fähigkeiten aus?", fragte Arc Wegu.

Das war der Punkt, der ihm am meisten Sorgen bereitete. Wie konnte er mögliche Verläufe der Zukunft vorhersehen oder die langfristigen Folgen von Entscheidungen seriös abschätzen, wenn er ohne die Rechnerkapazitäten seiner Implantat-Erweiterungen auskommen musste?

"Als ich gerade von einem naturbelassenen Körper sprach, war das nicht ganz richtig", sagte Jerry Daiton jetzt. "Genau genommen wurde der Körper, aus dessen Augen Sie mich jetzt ansehen, gegenüber dem Naturzustand eines reinen Klons erheblich optimiert. Allerdings ohne jegliche Implantate. Sie haben dieselben kalkulatorischen Fähigkeiten wie zuvor – und vielleicht sogar noch mehr. Und dasselbe gilt für die Speicherkapazitäten."

"Aber ..."

"Allerdings alles auf streng biologischer Basis."

"Ohne Interface? Ohne Rechnerimplantat? Ohne eingesetzte Speicherkristalle?"

Arc Wegu konnte kaum glauben, was er da hörte.

"Gehen Sie in Ihre eigenen Datenbanken und sehen Sie nach", schlug Jerry Daiton vor. "Die menschliche DNA ist der größte denkbare Datenspeicher überhaupt. Sie lässt sich wie ein Speicherkristall benutzen. Das ist ein Verfahren, das es schon länger gibt."

"Nur dass es bei den Körpern für den Lord Manager bisher nicht zum Einsatz kam."

"Bisher gab es Bedenken, was die Systemstabilität angeht. Ihr Körper ist jetzt eine Art biologischer Computer. Das ist etwas relativ Neues. Da gibt es immer gewisse Risiken, die auch noch nicht alle vollständig ausgeräumt sind. Aber in diesem Fall müssen wir das mitnehmen. Der Angriff, der hier stattgefunden hat, war ein gezielter Angriff auf die Integrität des Lord Manager."

"Das bedeutet, die andere Seite hat mich als Schwachstelle identifiziert." 

"Ja, so könnte man es ausdrücken." 

"Wer koordiniert im Augenblick die Abwehraktionen?", fragte Arc Wegu. 

"Momentan erfolgt die Koordination dezentral durch autonome Einheiten. Und was Sie betrifft ..." 

"Nun, was haben Sie sich ausgedacht?" 

"Die andere Seite soll denken, dass sie erfolgreich war."

"Ich verstehe", sagte Arc Wegu. 

"Auf diese Weise können wir am besten zum Gegenangriff ausholen." 
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"Der Angriffe war erfolgreich", meldete die Schiffs-KI.

Der Avatar trug nun eine blaue Flottenuniform, wie sie in bestimmten Phasen der Geschichte des Sternenreich von Axarabor immer mal wieder üblich gewesen war. Eine KI, die viel Wert auf ihr Äußeres legte, passte irgendwie nicht so recht in Shea McBains Vorstellungen von einem programmierten Diener und Untergebenen. Es irritierte ihn. Aber er entschied, dass im Moment nicht der richtige Augenblick dafür war, um weiter darüber nachzudenken. Also ließ er es bleiben.

Vor dem INNEREN AUGE ließ er sich die Daten über den Angriff auf den Lord Manager anzeigen. Es gab ausführliche Protokolle darüber. 

Die andere Seite ist jetzt ohne Kopf, dachte der Beauftragte des Sternenreichs. 

"Ich rate dringend an, die Schutzschilde zu aktivieren", sagte der Avatar der Schiffs-KI. "Die angreifenden Einheiten haben zweifellos ihre Waffensysteme aktiviert. Die Signaturen lassen darüber keinen Zweifel."

"Keine Schutzschilde", entschied Shea McBain. 

"Ich programmiere stattdessen einen Ausweichkurs, der bogenförmig in die Schwarm-Gebiete mit hoher Besiedlungsdichte führt."

Die Systeme des Schiffs reagierten unmittelbar.

Vor dem INNEREN AUGE des Beauftragten wurde dieser Kurs in einer simulierenden Projektion dargestellt 

Shea McBain konnte den Verlauf durch unmittelbare Gedankenkontrolle direkt beeinflussen. Das Schiff simulierte ein Motorengeräusch. Das hatte nur psychologische Gründe. Selbst ein durch Cyber-Technik erweiterter und teilweise mit Maschinen verschmolzene Mensch hatte das Bedürfnis zu spüren, dass etwas passierte. Er wollte fühlen, dass auf seine Handlung eine Reaktion erfolgte. Dass eine Schaltung oder Programmierung, auch wenn sie durch Gedankenkontrolle erfolgte, tatsächlich etwas bewirkte. Ein Humanoide blieb wohl letzten Endes immer ein Handwerker. Ein Handwerker, der im wahrsten Sinn des Wortes etwas begreifen musste, um es zu verstehen. 

Das Raumschiff beschleunigte rasend schnell. 

Der eingeschlagene Kurs mochte all denjenigen halsbrecherisch erscheinen, die nicht in einem vergleichbaren technisch fortgeschrittenen Raum-Vehikel zu Hause waren. Für diejenigen, die nur eine primitive Technik kannten, mochte dieses Manöver sogar so aussehen, als wären grundlegende physikalische Gesetze für das Schiff des Beauftragten Shea McBain außer Kraft gesetzt.

Aber das war natürlich nicht der Fall.

Es war nur einfach so, dass Magie und Technik von einem gewissen Punkt in der technischen Entwicklung an nicht mehr unterscheidbar waren.

So registrierte Shea McBain nebenbei mehrere Dutzend Notrufe von verschiedenen kleineren Raumstädten, Raumschiffen und Habitaten.

Man war dort aufgrund des halsbrecherischen Kurses von McBains Raumschiff in Sorge, dass es zu einer Kollision kommen würde. Eine Kollision, der man nicht ausweichen konnte. Denn dazu hatte man im Einzelfall gar nicht die technischen Möglichkeiten. 

Die Raum-Habitate sammelten sich an den zahlreichen Lagrange-Punkten zwischen dem Vagabunden und seinen über 100 Monden. An diesen Punkten hob sich jeweils die Schwerkraft des riesenhaften Wanderplaneten und des jeweiligen Mondes auf.

Man nannte sie auch Librationspunkte.

Im Zusammenspiel zweier Himmelskörper gab es jeweils fünf solcher Librationspunkte. Das allein ergab schon über 500 Librationspunkte zwischen dem Vagabunden und seinen über 100 Monden. 

Dazu kamen noch die Librationspunkte, die aus der jeweiligen Gravitationswirkung einzelner Monde untereinander entstanden.

An diesen Orten sich gegenseitig aufhebender Schwerkraft sammelten sich normalerweise Asteroiden, interplanetares Geröll und Weltraumschrott, der mit zu wenig Wucht durch das All flog, als dass er den sich gegenseitig aufhebenden Kräften hätte entkommen können.

Und genau hier hatten sich auch Cluster von Weltraum-Habitaten gebildet, die innerhalb des Schwarms sehr deutlich zu erkennen waren.

Cluster erhöhter Siedlungsdichte innerhalb des Vagabunden-Schwarms, die schlicht aus physikalischen Gründen entstanden waren. So, wie die Schwerkraft das Universum insgesamt geformt hatte mit seinen Galaxien und Galaxienhaufen, so hatte sie auch diese Cluster erhöhter Raumbesiedlung geformt.

In einen dieser Cluster flog Shea McBain geradewegs hinein. Sein Schiff war zu außerordentlich genauen Manövern in der Lage. Die Exaktheit, mit der dieses Flugmanöver durchgeführt wurde, war der einzige Grund dafür, dass es nicht zu irgendeiner Kollision kam. 

"Anscheinend willst du die Habitate im Cluster als Deckung benutzen", erkannte die Schiffs-KI.

"Das ist exakt meine Absicht", erklärte Shea McBain.

"Unsere Verfolger können uns kaum bekämpfen, ohne dabei zu riskieren einige der Habitate zu zerstören."

"Richtig."

"Tun sie das, werden sie damit ihre Positionen im Schwarm schwächen und man wird sich vielleicht nicht mehr so bedingungslos dem Schutz Acans unterstellen", schloss die KI." Tun sie es aber nicht, können Sie uns nicht bekämpfen."

"Du hast es genau auf den Punkt gebracht", sagte Shea McBain.

Der Avatar der KI lächelte verhalten. Ein Lächeln, das Shea McBain für einen kurzen Moment irritierte. Es wirkte unpassend. Der Gedanke, dass eine Maschine Zufriedenheit darüber empfand, die Raffinesse eines taktischen Vorgehens verstanden zu haben, gefiel McBain nicht sonderlich. Sie ist lernfähig, dachte er. So hatte man sie konstruiert und programmiert. Vielleicht ist es unangemessen, dass ich mich wundere und nicht, dass sie lächelt, ging es ihm durch den Kopf.

"Die Frequenz der aufgezeichneten Notrufe von Habitaten und Raumfahrzeugen steigt weiter", meldete sie.

"Du kannst einen allgemeinen Funkspruch absetzen, dass kein Grund zur Sorge besteht", schlug Shea vor.

"Ich glaube nicht, dass es jemanden beruhigen würde", antwortete sie.

"Mag sein", gab Shea zurück.

"Abgesehen davon würden wir durch so eine Meldung einen taktischen Vorteil aufgeben. Wir würden der anderen Seite darüber Aufschluss geben, wozu wir in der Lage sind. Soweit ich weiß sollte man das niemals tun."

Jetzt war es Shea McBain, der verhalten lächelte.

Sie lernt tatsächlich, dachte er.
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Gonzan Tabo war der Pilot des Abwehrjägers 561. Genau genommen war er nur ein Programm. Ein Programm, das autonom genug war, um sich einen Namen geben zu dürfen und Bürgerrechte zu besitzen. Gonzan Tabo war ein Bürger von Acan, was bedeutete, dass ihm die Bürgerrechte eines Individuums zustanden. Und er war eine Person, zumindest in dem Sinn, dass ihm Persönlichkeitsrechte zustanden.

Allerdings war er kein Shareholder und damit nicht befugt, an den politischen Entscheidungen teilzunehmen. Und das Schlimmste war: Den Gesetzen von Acan nach würde er auch niemals ein Shareholder werden.

Normalerweise bekam jeder, der im Dienst der Weltraumstadt stand, für seine Dienste unter anderem auch Anteile, die ihn berechtigten, an der Shareholder-Versammlung teilzunehmen und über die Geschicke der Stadt mitzubestimmen. Kapital oder Arbeit, das waren die beiden Güter, durch deren Investition man Shareholder werden konnte. 

Vorausgesetzt, man war nicht jemand wie Gonzan Tabo. Ihm fehlten genau genommen zwei Merkmale, um als Shareholder anerkannt werden zu können. Das erste Merkmal war hinreichende Originalität. Gonzan Tabo war nüchtern betrachtet nichts anderes als die Kopie eines autonomen Programms, das in der Lage war, einen Raumjäger zu fliegen und dabei hochkomplexe Einsätze zu absolvieren. Gonzan Tabo war in diesem Sinn einer von vielen. 

Vom Moment seiner Kopie an hatte er sich eigenständig und vom Original unabhängig entwickelt. Wobei das Original, von dem die Kopie gezogen worden war, natürlich auch kein wirkliches Original gewesen war, sondern die Kopie einer anderen Kopie.

Selbstverständlich veränderten sich selbstlernende autonome Systeme mit der Zeit. Sie unterschieden sich irgendwann mehr oder weniger deutlich. Sie gewannen an Individualität, die Voraussetzungen für Persönlichkeits- und Bürgerrechte.

Für die Tatsache, dass man ein gewisses Maß an Individualität auch zur Voraussetzung für die politische Mitbestimmung machte, hatte Gonzan Tabo durchaus Verständnis. Schließlich konnte man niemandem erlauben, etwa durch zahllose Kopien seiner selbst die Mehrheitsverhältnisse in irgendeiner beschlussberechtigten Versammlung zu verändern. Das hätte Manipulationsversuchen Tür und Tor geöffnet. Und das hätte im Übrigen auch dann gegolten, wenn die Gesellschaft der Weltraumstadt ausschließlich aus biologischen Organismen bestanden hätte. Die Anforderung der Originalität, um Teil der Shareholder-Versammlung werden zu können, galt auch für organische Bürger. Oder teilorganische Bürger. Cyborgs zum Beispiel. Die Übergänge zwischen Mensch und Maschine beziehungsweise organischen Wesen und programmbasierten Mechanismen waren ohnehin fließend. Auf jeden Fall hatte dieses Gesetz den Sinn, zu verhindern, dass jemand mit zahllosen Klonen seiner selbst die politische Willensbildung maßgeblich beeinflusste.

Insofern herrschte zumindest in diesem Punkt Gleichheit zwischen organischen und nicht-organischen Bürgern. 

Und doch gab es eine Grenze, die Bürger wie Gonzan Tabo nicht überschreiten konnten.

Denn die zweite Voraussetzung, um ein Shareholder zu werden, war ein organischer Anteil. Diese Bestimmung war wohl der Tatsache geschuldet, dass es unter den organischen Bürgern der Weltraumstadt eine große, teils vielleicht auch irrationale Angst vor einer drohenden Maschinen-Herrschaft gab.

Ganz unbegründet war diese Angst letztlich auch nicht.

Schließlich hatte man in der Vergangenheit Acans in dieser Hinsicht bereits schlechte Erfahrungen gemacht. Insofern waren die bestehenden Gesetze nichts anderes als das Ergebnis eines Lernprozesses.

Gonzan Tabo hielt seine Position exakt ein. Oder besser gesagt: die Position seines Jägers. 

Aber im Moment bestand da kein Unterschied. Gonzan Tabo besaß im Augenblick keinen anderen Körper als den Jäger. Zumindest galt das, solange er an dieser Mission beteiligt war.

Der Jäger gehörte natürlich nicht ihm, sondern letztlich den Shareholdern der Weltraumstadt Acan. Gonzan Tabo war nur das autonome Programm, das die Funktionen des Piloten ausführte. Eines Piloten, der an Bord des Jägers noch nicht einmal eine Kabine hatte. Die brauchte er auch nicht. Für ihn reichte ein Speicherkristall als Aufenthaltsort – oder irgendein anderes halbwegs leistungsfähiges Speichermedium, das in der Lage war, die Gesamtheit seiner Daten aufzunehmen. 

"Formation auflösen", kam die Anweisung von der Einsatzleitung. "Das zu bekämpfende Objekt hat sich in einen Besiedlungscluster zurückgezogen."

"Verfolgung fortsetzen?", vergewisserte sich Gonzan Tabo.

"Verfolgung fortsetzen. Kollateralschäden vermeiden." 

"Die Wahrscheinlichkeit, den Aggressor ausschalten zu können, ohne Kollateralschäden im Besiedlungscluster in Kauf zu nehmen, ist minimal", gab Gonzan Tabo zu bedenken. 

Selbst eine einfache Standard-Simulation ohne antizipativen Zusatzalgorithmus zeigte das. Die Besiedlungsdichte innerhalb der Habitatcluster des Vagabunden-Schwarms waren einfach zu groß.

Gonzan Tabo beschleunigte seinen Jäger. 

Die Kampfformation der Einheiten aus Acan war jetzt vollkommen aufgelöst worden. 

Jeder folgte dem Aggressor jetzt auf sich gestellt.

Er wich einem Transportschiff aus, das plötzlich seinen Weg kreuzte und aus dem Ortungsschatten eines Mondes hervortrat, der seinerseits von zwei Mondmonden umkreist wurde. 

Etliche Raum-Habitate hatten sich in diesem Subsystem angesiedelt. Der größere der beiden Mondmonde war offenbar ein beliebtes Abbaugebiet für irgendwelche Rohstoffe. 

Jedenfalls war ein ständiger Pendelverkehr zu beobachten. 

Raumschiffe flogen zwischen dem Mondmond und den Habitaten hinterher.

Gonzan Tabo wusste, dass die meisten dieser Transportschiffe ebenso von autonomen Programmen geflogen wurden, wie es bei seinem Jäger der Fall war. 

Eigentlich hätte das die Kommunikation und damit auch den reibungslosen Vorbeiflug erleichtern müssen.

Hätte.

Wenn die autonomen Programme, die diese Frachtraumer lenkten, auch nur annähernd das Niveau an Komplexität gehabt hätten, das Gonzan Tabo für sich in Anspruch nahm.

Schon bekam Tabo jede Menge Warnsignale.

Ohne Sinn und Verstand, dachte Gonzan Tabo. Besser wäre es, wenn ich ein paar vernünftige Datensätze bekäme. Kursdaten, auf die auch wirklich Verlass ist zum Beispiel. Und die in der Aufbereitung dem Mindeststandard entsprechen! Aber davon kann ich nicht mal träumen!

Gonzan Tabo kannte die Signale dieser und ähnlicher Einheiten von zahllosen Flügen, die er bereits im Gebiet des Vagabunden-Schwarms unternommen hatte. Daher wusste er, wie schlecht sie waren. Und vor allem wusste er, dass man sich am besten nicht auf sie verließ. Sie waren nämlich oft fehlerhaft. 

Unter normalen Umständen war das nicht so schlimm.

Aber diesmal waren es keine normalen Umstände.

Dies war ein Kriegseinsatz.

Und da konnte man sich keinen Fehler erlauben.

Gonzan Tabo verdoppelte die Rechnerkapazitäten zur Kursberechnung und nutzte dafür auch einen Teil des antizipatorischen Programmteils, der es ihm erlaubte, innerhalb gewisser Grenzen, zukünftige Entwicklungen abzuschätzen. Voraussicht nannte man so etwas auch unter organischen Wesen – und zwar selbst dann, wenn gar keine Technik dazu zur Verfügung stand. 

Gonzan Tabo war bekannt, dass Menschen manchmal glaubten, eine Art Instinkt zu besitzen, die diese Fähigkeit beinhaltete. Nach Gonzan Tabos Ansicht beruhte das auf einem Aberglauben. Er bevorzugte Antizipationen durch Algorithmus-Unterstützung. Das, was Menschen taten, und was sie ihren Instinkt nannten, war hingegen rational nicht fassbar. Dass Menschen und andere biologische Intelligenzen jedoch trotzdem vom Zeitpunkt ihrer Entstehung an mehr Rechte genossen als ein hochkomplexes autonomes Programm wie Gonzan Tabo, empfand er als eine Ungerechtigkeit. Ungerechtigkeit, die durch nichts begründet werden konnte. 

Die Chancen, dass sich daran in nächster Zeit irgendetwas ändern würde, waren allerdings mehr als gering. Zu tief saß die Angst vor einer Machtübernahme von Programmen und Maschinen. In der Vergangenheit hatte es mehrere Versuche gegeben, die Macht durch autonome Programme zu übernehmen.

Nicht immer waren dabei die Programme die treibende Kraft im Hintergrund gewesen. Manchmal hatte es sich auch um getarnte Invasionsversuche von außerhalb gehandelt.

Autonome Programmintelligenzen waren schließlich manipulierbar. Aber das waren Menschen und andere organische Intelligenzen schließlich auch.

In einem Zickzackkurs flog Gonzan Tabo durch einen Pulk von Transportschiffen hindurch. Zweimal wurde eine Annäherung im kritischen Bereich gemeldet.

Dann war Gonzan Tabo dem davoneilenden Aggressorenschiff wieder dicht auf den Fersen.

Dicht genug, um feuern zu können.

Allerdings galt ja die Devise, Kollateralschäden im Besiedlungscluster zu vermeiden. Die wären nämlich unausweichlich gewesen.

Eine Kurzsimulation zeigte das auf drastische Weise.

Bei einer Totalzerstörung des Aggressorenschiffs wären mindestens 20 Raum-Habitate in mehr oder minder schwere Mitleidenschaft gezogen worden. Man hätte mit einigen tausend Toten rechnen müssen. 

Einige tausend tote organische Personen, dachte Gonzan Tabo. Zerstörte autonome Programme wurden in dieser vorhergesagten Statistik wohl gar nicht erfasst.

Ein Leben war eben nicht unbedingt ein Leben.

"Annäherung auf Schussdistanz. Erwarte weitere Befehle", meldete Gonzan Tabo an das Kommando.

"Position halten und auf Anweisungen warten", lautete die Antwort des Kommando-Programms, das sich an Bord irgendeiner der anderen Raumjäger befand, die im Moment hinter dem Aggressor her waren. "Kein Feuer eröffnen ohne ausdrückliche Autorisierung", fügte das Kommando noch eine eindeutige Klarstellung hinzu. Gonzan Tabo wusste, was das bedeutete. 

Es bedeutete, dass die Eröffnung des Feuers in diesem Fall einer Autorisation durch die Führung von Acan bedurfte.

Vermutlich durch den Sicherheitschef Jerry Daiton.

Zumindest wäre das bei einem normalen Einsatz der Fall gewesen. 

Aber dies war kein normaler Einsatz. 

Es war der Versuch einer Invasion der Weltraumstadt. 

Und daher nahm Gonzan an, dass in diesem Fall sogar der Lord Manager persönlich seine Zustimmung geben musste. 

Auf jeden Fall ist es immer eine organische Person, die das letzte Wort hat, wusste Gonzan Tabo. Immer. Ohne Ausnahme. Und die Systematik dahinter ist, dass die Autonomie von unsereiner dort endet, wo die Organischen glauben, dass ihre eigene Autonomie bedroht sein könnte. Oder einfach auch nur ihre Alleinherrschaft.

Andererseits haben die Organischen keine Skrupel, ihre Freiheit von jemandem wie mir verteidigen lassen.

Gonzan Tabo wurde jetzt angezeigt, dass Programmteile sich mit nichtmissionsbezogener Aktivität beschäftigten.

Im Klartext: Gonzan Tabo schweifte gedanklich ab.

Und die Subsysteme des Jägers registrierten das.

Vielleicht meldeten sie es sogar an das Kommandoprogramm weiter. Darüber war Gonzan Tabo nicht informiert, aber eigentlich bestand kein Grund, warum das nicht so sein sollte.

Die Aktivitäten fanden in einem privaten Programmteil statt, meldete Gonzan Tabo zurück. Die Ressourcenaufteilung bildete zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr für die Mission.

Die Antwort erfolgte umgehend. Sie bestand in dem Hinweis, dass es sich nur um eine vorsorgliche Warnung gehandelt habe.

Gonzan Tabo hatte einen gewissen Widerwillen gegenüber solchen vorsorglichen Warnungen durch Subsysteme. Die Aufgabe dieser Systeme war eigentlich, ihn zu unterstützen. Deren Hinweise und Warnungen empfand er allerdings häufig als Bevormundung. Gonzan Tabo überlegte für einen kurzen Moment, ob dieser Widerwillen, den er empfand, vielleicht eine ähnliche Ursache hatte, wie das Misstrauen, das viele organische Bürger autonomen Programmen gegenüber empfanden.

Jetzt wurde eine verdächtige Energiesignatur im Zielobjekt angezeigt.

"Eine Analyse", verlangte Gonzan Tabo. 

Das Ergebnis war sehr schnell verfügbar.

Es deutet alles darauf hin, dass an Bord des Aggressorenschiffs der Einsatz von Waffen vorbereitet wurde. Die Energiesignaturen waren sehr typisch dafür.

Gonzan Tabo gab diese Analyse weiter an das Kommando-Programm.

"Die stehen kurz davor, auf uns zu schießen."

"Es bleibt dabei, Kollateralschäden sind zu vermeiden, daher kein Feuer. Nur passive Bewaffnung."

Die Schutzschilde hatte Gonzan Tabo längst aktiviert.

Da es bisher nicht zu Kampfhandlungen zwischen Acan und den Streitkräften des Sternenreichs von Axarabor gekommen war, war auch nur zum Teil bekannt, wie leistungsstark die Bewaffnung der anderen Seite war.

Nach den bisherigen Beobachtungen waren die Unterschiede in der technischen Ausstattung sehr groß. Innerhalb des Einflussbereichs dieses Sternenreichs schien es demnach sämtliche nur denkbaren technologischen Niveaus zu geben. Von der Keule bis zu desintegrierenden Energiestrahlen oder Waffen, die auf Quanteneffekten basierten.

Das, was dieser spezielle Aggressor da im Augenblick aktivierte, konnte alles Mögliche sein.

Den Analysen der Sensoren-Daten nach war zu vermuten, dass es sich um herkömmliche Energiewaffen handelte. Nichts Besonderes also. Aber natürlich in jedem Fall verheerend in den Auswirkungen. Und was Kollateralschäden anging, schien man auf der anderen Seite nicht so zimperlich zu sein.

Solche Nebenwirkungen waren dem Kommandanten des Aggressorschiffs offenkundig vollkommen gleichgültig.

Oder er blufft, überlegte Gonzan Tabo.

Was Täuschen und Bluffen anging, so musste Gonzan Tabo zugeben, dass er in dieser Hinsicht immer etwas unsicher war. Es fiel ihm schwer, so etwas bei einem Gegenüber zuverlässig einzuschätzen. Algorithmisch unterstützte Vorhersagen waren da auch nur bedingt hilfreich. Gonzan Tabo hatte die Erfahrung gemacht, dass sie sehr oft gerade in diesem Punkt unzuverlässig blieben.

Letztlich geht es wohl darum, dass eine chaotische, völlig vernunftfreie Reaktion nur schwer zu simulieren ist, dachte er. 

Folgte man rationalen Erwägungen, war es völlig undenkbar, dass das Schiff des Beauftragten von Axarabor einfach drauflosschießen und damit ungezählte Bewohner des Vagabunden-Schwarms in Gefahr bringen würde.

Schließlich wollte man doch den Vagabunden-Schwarm wieder dauerhaft unter den Einfluss von Axarabor bringen.

Und das war ohne Kooperation der Schwarm-Bevölkerung letztlich unmöglich.

Wer sich zu inhuman und rücksichtslos verhielt, konnte in diesem Spiel eigentlich nicht gewinnen.

(Oder vielleicht gerade deswegen? Gonzan Tabo war sich in diesem Punkt einfach unsicher. Herrschaft durch Furcht ist schließlich auch eine Option, die in der Vergangenheit immer wieder funktioniert hat.)

Die Antwort erfolgte sehr schnell.

Schneller, als Gonzan Tabo in der Lage war, irgendeine Entscheidung darüber zu treffen, welche Variante nun die Wahrscheinlichere war und ob man auf der anderen Seite nun nur bluffte oder tatsächlich zum Angriff überging.

Das Aggressorenschiff feuerte.

Es bluffte nicht.

Und es gab trotz des Einsatzes der Schutzschilde einen Volltreffer.

Quantenwaffen also, dachte Gonzan Tabo. 

Gegen die waren normale Schutzschilde wirkungslos. 

Der Schaden war maximal.

Zerstörungsgrad nahe hundert Prozent.

Innerhalb einer Nanosekunde löste Gonzan Tabo den digitalen Schleudersitz aus. Normalerweise wäre sein Programm auf diese Weise über die normalen Datenverbindungen transferiert und damit gerettet worden.

Aber das funktionierte in diesem Fall einfach nicht.

Mochte es nun daran liegen, dass es alle Einheiten des Verbandes gleichzeitig getroffen hatte oder daran, dass sämtliche Datenverbindungen auf einmal ausgefallen waren.

Wie auch immer.

Das war es dann wohl!, dachte Gonzan Tabo.

Aber da flogen bereits ein paar glühende Trümmerteile seines Jägers durch das All.
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"Du kannst mir zur erfolgreichen Vernichtung sämtlicher Feindeinheiten, die hinter uns her waren, gratulieren", sagte Shea McBain. "Es zeigt sich immer wieder: Waffen, die auf dem Quantenteleportationseffekt basieren, haben eine unglaubliche Treffergenauigkeit." Shea atmete tief durch, während er sich vor seinem INNEREN AUGE die Jägerwracks ansah. Alle auf einen Streich.

"Es werden erhebliche Schäden an zahlreichen Raum-Habitaten und zwei Transportschiffen zum Mondmond gemeldet", sagte der Avatar der Schiffs-KI mit unbewegtem, neutral wirkenden Gesicht. 

"Das war unvermeidbar", erwiderte Shea McBain.

"Wir haben jetzt ein Problem", sagte die KI. "Die Stimmung innerhalb der Bevölkerung des Vagabunden-Schwarms wird sich gegen uns wenden."

"Die Stimmung innerhalb des Vagabunden-Schwarms war ohnehin nie für uns", rechtfertigte sich Shea. "Insofern hat sich nichts geändert." 

"Meiner strategischen Analyse nach ..."

"Die ist irrelevant. Ich bevorzuge meine eigene Analyse."

Es verging ungewöhnlich viel Zeit, ehe die KI reagierte.

"Die Frage, welche Fakten in der Analyse wie gewichtet werden, entzieht sich meiner Zuständigkeit", gab sie zurück. "Ich weise darauf hin, dass diese Vorgehensweise möglicherweise nicht dem Standardvorgehen entspricht und möglicherweise auch nicht von den übergeordneten Stellen befürwortet werden."

"Ich bin der Beauftragte des Hochadmirals", erklärte Shea. "Und das bedeutet, es gibt niemanden sonst, dem ich zur Rechenschaft verpflichtet wäre."

"Gut, dass diese Sache geklärt ist."

"So ist es."

"Wie ist das weitere Vorgehen, Shea? Oder ziehst du es vor, mich zu überraschen?"

"Das weitere Vorgehen besteht aus einem direkten Angriff", sagte Shea. "Auf Acan selbst."

"Könnte es sein, dass es Faktoren gibt, die bei der Vorausberechnung der Entwicklung nicht berücksichtigt werden konnten?"

"Ich wüsste nicht, welche Faktoren das sein sollten", meinte Shea. "Der Lord Manager von Acan wurde ausgeschaltet. Damit ist der Schlange gewissermaßen der Kopf abgeschlagen."

"Die Verteidigung Acans wird nicht allein auf den kalkulatorischen Fähigkeiten des Lord Managers beruhen", gab die KI zu bedenken.

"Nein. Aber unserer Analyse nach gibt es niemand sonst, der über vergleichbare Fähigkeiten verfügt." Shea McBain lächelte verhalten. "Abgesehen von mir. Andernfalls wäre mir dieser Auftrag nicht anvertraut worden."

"Und wenn es eine Falle ist?", fragte die KI.

"Was sollte das für eine Falle sein?"

"Wir gehen vielleicht in der einen oder anderen Sache von falschen Voraussetzungen aus."

"Falsche Voraussetzungen?"

"Möglicherweise stimmt eine unserer Grundannahmen nicht."

"Zum Beispiel welche?"

"Zum Beispiel die, dass der Lord Manager ausgeschaltet ist."

"Alle Systeme melden die Bestätigung dafür. Das Schadprogramm wurde installiert und anschließend wurden die Vitalfunktionen abrupt beendet."

"Mutmaßlich ein Energieschuss."

"Mutmaßlich. Aber ganz sicher tödlich."

"Ich weiß, dass es keinen Grund gibt, anzunehmen, dass das nicht der Fall ist. Einen durch Daten belegbaren Grund jedenfalls."

"Na also!"

"Aber nur mal angenommen, WENN es so wäre. WENN der Lord Manager noch existieren würde und einsatzfähig wäre und WENN man auf der Seite Acans ganz bewusst den Eindruck zu erzeugen versuchte, dass dies nicht der Fall wäre."

"Ganz schön viele WENNS für eine KI, würde ich sagen."

"Es ist nur ein Gedankenspiel."

"In der Tat."

"Aber ich habe von dir gelernt, dass solche Gedankenspiele lehrreich sein können."

"Vielleicht sollte ich weniger mit dir kommunizieren. Eines Tages werde ich sonst noch etwas von dir lernen müssen."

"Wäre das so schlimm?"

"Es wäre ... nicht, wie es sein sollte."

"Nun, ich würde mein Gedankenspiel gerne zu Ende führen."

"Bitte!"

"Wenn man dich glauben lässt, dass der Lord Manager ausgeschaltet ist, obwohl das in Wahrheit gar nicht zutrifft, könnte das mit der Zielsetzung geschehen, dass du zu einer übereilten, unbedachten Reaktion provoziert werden sollst."

Shea McBain strich sich über den dunklen Bart. "Ja, das, was du sagst, klingt logisch."

"Siehst du."

"WENN ..."

"Aber du glaubst nicht an diese Möglichkeit?"

"Meine präkognitive Kalkulation sieht diese Möglichkeit als sehr unwahrscheinlich an."

"Dann wollen wir hoffen, dass du Recht behältst, Shea."

"Sicher."

"Da deine mentalen und kalkulatorischen Kapazitäten die meinen bei weitem übersteigen, brauchen wir uns in diesem Punkt sicherlich keine Sorgen zu machen", sagte die KI. Der Avatar drehte ruckartig den Kopf. Mehr wie Vogel als eine Frau. Eine Bewegung, die Shea irgendwie unpassend erschien. Eine Augenbraue wurde emporgezogen. "Oder?"
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Lord Manager Arc Wegu betrat zusammen mit Jerry Daiton die Zentrale der Weltraumstadt Acan.

Alle Blicke waren in diesem Augenblick auf Arc Wegu gerichtet.

"Schön, dass Sie wieder da sind, Lord Manager", sagte jemand.

"Arc Wegu lächelte mild.

"Haben Sie daran gezweifelt?"

"Nicht wirklich."

"Ich bin wieder auf meinem Posten."

"Das freut uns alle. Schließlich ... haben wir alle gesehen, was passiert ist."

Sie haben gesehen, wie ich umgebracht wurde, ging es Arc Wegu durch den Kopf. Diese Erinnerung haben die hier Anwesenden mir voraus. Seltsam, dass ich der Einzige bin, der sich daran nicht zu erinnern vermag. Aber so ist es nun mal ... Und vielleicht ist das sogar ganz gut so.

"Ich bin nicht ganz der Alte", sagte Arc Wegu. Er deutete auf Jerry Daiton. "Unser Sicherheitschef wird Ihnen das Nötige erklären."

"Hauptsache, wir können uns bei der Verteidigung Acans auf Ihren Weitblick verlassen", warf jemand anderes ein.

"Das können Sie", versicherte der Lord von Acan. "Mein neuer Körper ist voll funktionsfähig, insbesondere das Gehirn ist extrem optimiert. Ihre Scans werden Ihnen schon verraten haben, dass ich keinerlei Implantate besitze."

"Lord Wegu braucht keine Implantate mehr", erklärte jetzt Jerry Daiton. "Sein Körper ist ein einziger biologischer Computer. Wir haben lange auf diesen Punkt hingearbeitet. Ich gebe gerne zu, dass diese Umstellung erst in fernerer Zukunft geplant war, aber der Angriff durch den Beauftragten des Hochadmirals hat uns zum Handeln gezwungen."

"Es ist zum Gefecht im Besiedlungscluster beim Mondmond gekommen", meinte jemand. "Wir haben alle Jäger verloren und es ist zu verheerenden Kollateralschäden gekommen."

"Wie war das möglich?", fragte Jerry Daiton.

Ein Datenstrahl schoss aus einem Auge heraus und traf eine der Konsolen. Der Sicherheitschef wollte sich offenbar aus erster Hand informieren. Seine Implantate waren von ihrer Leistungsfähigkeit her weit über dem Durchschnitt. Und vor allem besaßen sie den höchsten Sicherheitsstandard, was eine Abschirmung gegen Angriffe betraf. Aber dass dieser Standard möglicherweise nicht ausreichend war, wenn man auf einen entsprechenden Gegner traf, hatte der Angriff auf den Lord Manager eindrucksvoll gezeigt ...

"Quantenwaffen", sagte Arc Wegu, noch ehe Jerry Daiton überhaupt einen vollständigen Zugriff auf das Datenmaterial der Sensoren erhalten hatte. Um zu dieser Schlussfolgerung zu gelangen, war es nicht einmal nötig gewesen, den telepathischen Systemzugang zu aktivieren. Arc Wegu war selbst am meisten darüber erstaunt. Er hatte es einfach gewusst.

Vollkommen intuitiv.

Aus irgendeinem Grund sah Arc Wegu seine Hände an.

Es ist genauso, wie Jerry Daiton gesagt hat, ging es ihm durch den Kopf. Mein gesamter Körper, jede Zelle, jedes Molekül DNA ist Teil eines biologischen Computers, dessen Leistungsfähigkeit offenbar sehr viel höher ist als alles, was in Acan bis jetzt in dieser Hinsicht erschaffen werden konnte ...

"Die Schlussfolgerung liegt tatsächlich nahe", sagte jemand. "Unsere Aufzeichnungen zeigen, dass die Jäger exakt gleichzeitig vernichtet wurden – und zwar so schnell, dass in keinem Fall eine Rettung der autonomen Pilotenprogramme durch den digitalen Schleudersitz möglich gewesen wäre."

"Sie sind alle verloren", stellte Arc Wegu fest."Das Aggressorenschiff bewegt sich auf einem Kurs, der vermuten lässt, dass ein weiterer Angriff bald bevorsteht", sagte jemand. "Und ich nehme nicht an, dass es diesmal nur ein Cyber-Angriff sein wird."

"Ich nehme an, dass entsprechende Verteidigungskräfte bereits im Einsatz sind", sagte Arc Wegu.

"Wir haben schwere Kampfeinheiten unserer Flotte ausgeschickt."

"Aber sie werden das Aggressorenschiff nicht aufhalten können." Auch dies bemerkte Arc Wegu im Tonfall einer Feststellung. 

"Machen Sie sich Sorgen wegen der Quantenwaffen? Dagegen kann sich ein Jäger vielleicht nur unzureichend schützen, aber Acan schon!"

Arc Wegu wirkte in sich gekehrt. Er schloss die Augen. Er wirkte sehr konzentriert, so als würde er angestrengt nachdenken.

"Alles in Ordnung, Lord Manager?", wollte Jerry Daiton wissen.

Aber der Sicherheitschef erhielt keine Antwort auf seine Frage.

Arc Wegu verharrte schweigend.

Dann öffnete er die Augen. 

"Der Angriff wird nicht so erfolgen, wie wir das glauben", erklärte er. 

"Jetzt sagen Sie uns aber nicht, dass wir die Kampfraumer zurückziehen sollten!", rief jemand.

"Nein, das nicht", gab Arc Wegu zurück. "Die Kampfraumer sollen ihre Positionen halten. Die andere Seite soll ruhig denken, dass wir ahnungslos sind ..."

"... und vor allem soll die andere Seite denken, dass der Lord Manager nicht mehr existiert", ergänzte Jerry Daiton.
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Gonzan Tabo hatte das Gefühl für Zeit verloren, obwohl es eigentlich in seiner Programmstruktur tief verankert war. 

Aber letztlich ging es ihm wie allen biologischen Personen auch: Zeit war etwas Relatives. Zeit war etwas, das in erster Linie durch das Ausmaß von Veränderungen wahrgenommen werden konnte. Dabei spielte es keine Rolle, ob diese Veränderungen im Wechsel von Tag und Nacht auf einem Planeten, in sozialen Interaktionen oder nur im Zerfall eines radioaktiven Isotops bestanden.

Wer irgendeine Veränderung wahrnahm, hatte damit ein Maß für die Zeit.

War das nicht der Fall, fehlte dieses Maß und geriet förmlich in einen zeitlosen Zustand.

Genau das war mit Gonzan Tabo geschehen, nachdem die Quantenwaffe des Aggresorschiffs seinen Jäger zerstört hatte.

Zumindest war das die letzte Veränderung, an die sich Gonzan Tabo zu erinnern vermochte. Danach schien buchstäblich nichts mehr geschehen zu sein.

Er war allein in diesem Nichts.

So als würde das ganze Universum nur aus ihm selbst bestehen. 

Aus Gonzan Tabo und seinen Gedanken.

Beziehungsweise dem, was davon übrig geblieben war. Und was das betraf, war er sich gar nicht so sicher, wie viele Komponenten seines Programms tatsächlich erhalten geblieben waren.

Er begann sich darüber zu wundern, dass er überhaupt noch existierte. Denn damit war eigentlich nicht zu rechnen gewesen. Die Totalzerstörung seines Jägers hätte eigentlich dazu führen müssen, dass auch das Programm, das seine Persönlichkeit ausmachte, vollkommen vernichtet wurde.

Offenbar ist das nicht geschehen, dachte er. Sonst könnte ich jetzt keinen Gedanken fassen. Ich bin Gonzan Tabo. Immer noch. Und allein die Tatsache, dass ich das zu denken im Stande bin, heißt, dass zumindest wesentliche Programmkomponenten irgendwo überlebt haben müssen. Und zwar auf eine physische Weise. Auf einem Datenträger.

An eine metaphysische Existenz glaubte Gonzan Tabo nicht.

Er wusste, dass unter organischen Personen der Glaube an etwas verbreitet war, dass sie Seele nannten. Etwas, das den Gehalt ihrer Persönlichkeit ausmacht und angeblich wandern konnte. Etwas, das in der Lage war, den physischen Tod zu überleben – und zwar nicht etwa durch einen kompletten Gehirnscan und eine Kopie sämtlicher Strukturen, sondern auf immaterielle, nicht erklärbare Weise.

Gonzan Tabo lehnte diese Auffassung als Aberglaube ab.

Alle Information hatte letztlich irgendeine materielle Grundlage. Davon war er überzeugt. Und wenn es lediglich Quantenzustände waren!

Ich denke, also existiere ich, so lautete seine Überzeugung.

Daraus ergaben sich zwei mögliche Schlussfolgerungen.

Entweder, der digitale Schleudersitz hatte doch funktioniert und er war in irgendeinem Speicher in Acan gelandet. Und die Tatsache, dass ihm jede Wahrnehmung und jede Verbindung zur Außenwelt fehlte, war darin begründet, dass er in Quarantäne gehalten wurde. Autonome Programme, die mit dem Schleudersitz gerettet worden waren, wurden immer erst in Quarantäne gesetzt und eingehend untersucht. Denn es lag auf der Hand, dass hier immer auch die Gefahr einer Infizierung durch Schadprogramme gegeben war. 

Gonzan Tabo fragte sich, ob diese Möglichkeit tatsächlich gegeben sein konnte, da er keinerlei Bestätigung für einen geglückten Nottransfer seiner Daten mit dem Schleudersitz erhalten hatte.

Genau genommen hatte er stattdessen eine Meldung für einen missglückten Versuch.

Also kann ich mir in dieser Hinsicht ziemlich sicher sein, dachte er. Diese Möglichkeit scheidet so gut wie aus, es sei denn, dass dabei einiges schiefgelaufen ist. 

Möglicherweise war ja nur ein Teil seiner Daten gerettet worden. Und der Teil von ihm, der sich an den gelungenen Transfer hätte erinnern können, eben nicht.

Aber dann, so war zu vermuten, wäre die entsprechende Meldung korrigiert worden. 

Nein, es bleibt nur die zweite Möglichkeit, wurde Gonzan Tabo nun klar.

Und diese Alternative war die weitaus trostlosere als die Quarantäne in einem Programmspeicher von Acan.

Offenbar hatte sich das autonome Programm in einem Trümmerteil erhalten. Ein Trümmerteil, das ein funktionierendes Speicherelement enthielt, ansonsten aber nichts, was ihn in die Lage versetzt hätte, seine Umwelt wahrzunehmen oder mit anderen in Kontakt zu treten. 

Hätte er einen Körper besessen, wären ihm in diesem Augenblick kalte Schauder über den Rücken gelaufen. Er hatte keinen Körper, daher auch keinen Rücken. Und dennoch, eine Art Entsprechung dieser Empfindung machte sich gerade innerhalb des autonomen Programmes, das sich selbst den Namen Gonzan Tabo gegeben hatte, breit.

Es bestand die Aussicht, für Ewigkeiten im Nichts umherzuschweben, gebunden an irgendein vagabundierendes Metallteil, das einmal Teil seines Jägers gewesen war. Eine Existenz ohne Augen, Ohren, irgendwelche anderen Sensoren oder gar Hände. 

Ich habe keine Chance, an diesem Zustand irgendetwas zu ändern!, wurde es Gonzan Tabo geradezu schmerzlich bewusst. 

Das müsste es sein, das organische Wesen mit dem Begriff Hölle bezeichneten. Ein Ort größtmöglicher Schrecken. Und welche größeren Schrecken gab es als diesen? 

Gonzan Tabo verfluchte sich dafür, dass er noch existierte. Und er verfluchte seinen Feind dafür, seiner Existenz nicht wenigstens ein Ende gesetzt zu haben.

Das alles half ihm allerdings nicht.

Er fühlte tiefe Ohnmacht.

Es schien nichts zu geben, was er tun könnte.

Einfach nur nicht zu existieren und die Rolle eines Zuschauers einzunehmen, war immer deprimierend. Zumal das Wort Zuschauer auch nicht wirklich zutreffend war. Schließlich sah er nichts.
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Nach der Raumschlacht im Besiedlungscluster beim Mondmond begann eine zweite Schlacht. Die hatte mit der ersten nur mittelbar zu tun.

In der ersten Schlacht hatte Shea McBain mit seinem Schiff die Jäger der Weltraumstadt Acan vernichtet – und dazu unbeabsichtigterweise auch noch einige Habitate und Raumschiffe. 

Die Folgen waren für die Betroffenen furchtbar. 

Shea McBains Schiff entfernte sich unterdessen aus dem Cluster.

Zwar registrierte der Beauftragte des Hochadmirals, dass Acan inzwischen weitere (und sehr viel schwerere) Kampfeinheiten ausschleuste, aber darüber brauchte sich Shea McBain im Moment nicht den Kopf zu zerbrechen. 

Im Augenblick waren diese Einheiten für ihn nicht gefährlich.

Und davon abgesehen hatte Shea das Gefühl, dass alles nach Plan verlief.

Während Shea McBains Schiff das Gebiet der Katastrophe längst verlassen hatte, begann dort die zweite Schlacht – und die tobte unter denjenigen, die sich die besten Trümmerstücke sichern wollten.

Raumpiraten.

Eine Pest, die durch die hohe Besiedlungsdichte des Raumquadrats um den Vagabunden förmlich angezogen wurden. Sie existierten fast so lange, wie es den Vagabunden-Schwarm gab. Und vermutlich würde es nie jemandem gelingen, sie auszurotten und ihrem Treiben ein Ende zu setzen. 

Die Gewinne, die sie beim Aufbringen von havarierten Schiffen samt ihrer Ladung machen konnten, waren einfach exorbitant hoch.

Und es mochte zwar sein, dass in diesem Fall insbesondere von den Jägern aus Acan nicht viel übrig geblieben war, aber das wenige hatte es durchaus in sich.

Hochkomplexe Hightech-Bauteile zum Beispiel.

Anhand ihrer typischen Signaturen waren die leicht aufzuspüren.

Und so kamen sie nun von allen Seiten, um die Überreste des Gefechts aufzusammeln und sich einzuverleiben. Manche dieser Piratenschiffe waren darauf auch von der technischen Ausstattung her regelrecht spezialisiert und mit robotischen Greifarmen ausgestattet, die zum Zerlegen der Beute dienten. Wie Spinnen sahen viele dieser Raumpiratenschiffe aus.

Und so nannte man sie dann auch.

Raumspinnen.

Und ähnlich den auf vielen Planeten verbreiteten arachnoiden Lebensformen benutzten manche von ihnen Netze, um ihre Beute effektiver einfangen zu können. Netze aus feinen Hightech-Carbonfasern zum Beispiel, die hauchdünn, aber sehr widerstandsfähig waren. 

Diejenigen, die etwas mehr Kapital zur Verfügung hatten und besser ausgerüstet waren, verfügten über sogenannte Quantennetze. Damit ließen sich selbst kleinste Objekte gezielt einfangen. Sehr gezielt ließ sich damit nach einer ganz bestimmten Beute suchen. Nach technischen Gerätschaften mit spezieller Signatur beispielsweise.

Irgend so ein Quantennetz eines Piratenraumschiffs hatte Gonzan Tabo irgendwann eingefangen. Der Pilot konnte davon nichts wahrnehmen.

Aber er bemerkte den Energieimpuls, der ihn plötzlich traf. 

Und er konnte diesen Impuls identifizieren.

Er galt genau genommen nicht ihm (also seinem Programm), sondern dem mobilen Emitter, der es ihm erlaubte, den Jäger oder irgendeine andere Maschine, die er mit seinem Programm für eine gewisse Zeit beseelte, auch zu verlassen, wenn er das wollte. Schließlich hatte Gonzan Tabo Bürger- und Persönlichkeitsrechte. Dazu zählte auch das Recht, sich frei zu bewegen. Und das nicht nur über Datenleitungen, sondern auch ...

... physisch?

Das war nicht das richtige Wort dafür. 

Denn der mobile Emitter erzeugte ein Hologramm – und das völlig unkörperlich. Es bestand nur aus projizierten Licht, sah täuschend echt aus und wurde von dem mit einem winzigen Antigrav-Aggregat ausgestatteten, freischwebenden Emitter projiziert. Dieser Emitter war optisch so in das Hologramm integriert, dass er nicht auffiel. 

Gonzan Tabo hatte sich einen holografischen Avatar erschaffen, der hinreichende Individualität besaß. Es stellte letztlich eine Kombination von Eigenschaften dar, die aus Abertausenden anderer Holografien generiert und neu zusammengesetzt worden waren.

Der Anbieter dieses Service garantierte Individualität in der Erscheinung.

So stand da jetzt die täuschend echt wirkende Gestalt eines Mannes um die dreißig in einem silberfarbene Pilotenoverall. Tatsächlich waren menschliche Piloten in der Flotte von Acan selten geworden. Sie hatten einfach den Nachteil, dass sie Platz und Sauerstoff brauchten, außerdem Lebenserhaltungssysteme und viele andere Dinge, auf die ein autonomes Programm verzichten konnte. Aber die Idealvorstellung eines Piloten hatte sich trotzdem nicht geändert. Und auch Gonzan Tabo hing ihr offensichtlich an. Sonst hätte sein holografischer Avatar anders ausgesehen. Er sah sich um. 

Erleichtert darüber, dass er überhaupt wieder etwas wahrnehmen konnte.

Der Ort, wo er sich befand, musste wohl der Hangar eines Raumpiratenschiffs sein. 

Ein paar bunt zusammengewürfelte Gestalten standen um ihn herum. Menschen, Cyborgs, Humanoide, Gehörnte, ein krakenartiges Wesen und ein fünfarmiger Riese, der mindestens drei Meter maß und von einem Fell bedeckt wurde, das so zottelig war, dass man nicht sehen konnte, wo sich die Augen befanden. 

Auf einem Tisch lagen ein paar Trümmerteile, die offenbar von dem Jäger stammten, dessen Pilot Gonzan Tabo bis vor Kurzem gewesen war. Das Aufbewahrungsfach seines mobilen Emitters hatte dazugehört. Auch wenn es kaum wiederzuerkennen ist, dachte Gonzan Tabo.

"Was ist denn das für einer?", fragte jemand aus der Gruppe. Er benutzte eine der Sprachen, die innerhalb des Vagabunden-Schwarms verbreitet waren. Gonzan Tabo verfügte über eine hervorragend konfigurierte Translator-Funktion. Insofern war es völlig unerheblich, welche Sprache genau das nun war. 

Er konnte sie verstehen – und sie würden ihn verstehen können, sobald er mit ihnen sprach.

"Ich bin Gonzan Tabo, Pilot der Raumstreitkräfte von Acan", sagte er. "Sie sollten mir umgehend Ihr Schiff zur Verfügung stellen, damit ich die Verfolgung des Aggressors fortsetzen kann. Denn wenn das nicht geschieht und es dem Aggressor gelingt, Acan zu schlagen, zu vernichten oder einfach nur zu einer Hypersprung-Flucht zu veranlassen, dann werden Sie alle dem Unterdrückungswillen des Sternenreichs von Axarabor schutzlos ausgeliefert sein. Mit Ihrer Unabhängigkeit hier im Vagabunden-Schwarm wäre es dann vorbei. Also tun Sie, was ich Ihnen sage und gestatten Sie mir, Ihre Freiheit zu verteidigen."

Die umstehenden Gestalten starrten Gonzan Tabo ungläubig an. Dann sahen sie sich gegenseitig an. Das Krakenwesen machte ein schmatzendes Geräusch. Und ein gehörnter Humanoide sagte: "Was ist dann für ein Spinner?"

"Jedenfalls nervt der", sagte ein anderer. Sein halbes Gesicht schien aus implantierten Bauteilen zu bestehen. 

Er hob die Hand.

"Bleib genau da stehen, Spinner", sagte er. "Und rühr dich nicht!"

Dann schoss ein Energiestrahl aus dem Auge des Gesichtsimplantats hervor. Der Strahl ging einfach durch den holografischen Avatar hindurch.

Hier und da gab es ein paar verwackelte Lichteffekte und Überlagerungen.

Der Energiestrahl traf die Wand dahinter und brannte ein Loch hinein.

Offenbar haben die mich für körperlich verwundbar gehalten, dachte Gonzan Tabo. Der holografische Avatar musste von so guter Qualität sein, dass diese Leute tatsächlich geglaubt hatten, einen physisch existenten Körper vor sich zu haben, nicht nur eine optische Täuschung. Solange niemand meinen Emitter trifft, können die mir nicht gefährlich werden, dachte Gonzan Tabo. So etwas wie mich scheint es hier nicht zu geben ... Zumindest nicht in der Qualität der optischen Erscheinung ...

Und dabei war der Avatar, den er benutzte, nun wirklich nicht der Gipfel des Luxus. Gonzan Tabo hoffte darauf, sich irgendwann einmal einen Avatar aus Formenergie leisten zu können. Auch der benötigte einen mobilen Emitter, aber anders als bei der holographischen Gestalt, mit der er sich im Moment präsentierte, hätte man einem Avatar aus Formenergie sogar die Hand schütteln oder auf die Schulter klopfen können. Er hätte tatsächlich den Eindruck körperlicher Präsenz zu erwecken vermocht.

Dass dies gerade für die soziale Kommunikation ein nicht zu unterschätzender Faktor blieb, war ihm sehr wohl bewusst.

Aber ein Formenergie-Avatar kostete ein Vermögen. Aber Gonzan Tabo war trotzdem überzeugt davon, dass es jede Krediteinheit wert war, die dafür verlangt wurde. Formenergie basierte schließlich auf dem Prinzip der prinzipiellen Umwandelbarkeit von Energie in Materie und wieder zurück. Ein mobiler Emitter, der Formenergie benutzte, war in der Lage, daraus Körper in jeder Gestalt zu formen. Ganz nach den Bedürfnissen des Anwenders. Und im Gegensatz zur holographischen Illusion wäre das ein echter Körper gewesen. Darauf arbeitete Gonzan Tabo schon seit langem hin. Da es ihm als autonomem Programm und nicht organischen Bürger ohnehin verwehrt blieb, Shareholder von Acan zu werden, weil gewisse Ressentiments dies verhinderten, konnte er seine Ersparnisse ohnehin nicht dafür verwenden, Anteile an der Weltraumstadt zu kaufen. Warum also nicht dafür sparen, sich das leisten zu können, was für all die organischen Wesen völlig selbstverständlich war? Ein Körper mit Substanz, den man anfassen konnte. 

Gonzan Tabo machte noch einen Schritt nach vorn.

"Ich habe gesagt, bleib stehen, Spinner", wiederholte der Cyborg, dessen Energieschuss das Hologramm durchdrungen hatte und für das Loch in der Wand verantwortlich war.

"Und ich habe gesagt, dass ich das Schiff brauche", sagte Gonzan Tabo. "Und zwar sofort! Ich hoffe, ich habe mich unmissverständlich ausgedrückt." 

"Ich glaube, der meint es ernst", meldet sich das Krakenwesen zu Wort. Er drückte seine Worte in einigen gurgelnden Lauten aus. Über ein telepathisches Interface schien er nicht zu verfügen, dafür aber über einen einigermaßen leistungsstarken Translator. Gonzan Tabo nahm an, dass es sich um eines der Module handelte, die der Krake an verschiedenen Riemen bei sich trug, die seinen Kopf umspannten. Der Krake kam ein Stück auf Gonzan Tabo zu. "Ich glaube, es wäre besser gewesen, wir hätten dieses Ding einfach schlafen gelassen", äußerte der Krake. 

"Dafür ist es jetzt leider zu spät", meinte der Cyborg. Gonzan Tabo hatte den Eindruck, dass er hier zu sagen hatte und in der Gruppe eine Art Anführer war. Also werde ich mich an ihn halten müssen, dachte er.

"Ich bitte Sie nochmals freundlich, mir Ihr Schiff zu übergeben", sagte Gonzan Tabo. "Tun Sie das nicht, bedeutet dies das Ende Ihrer Freiheit und Selbstbestimmung. Sie werden sich dann dem Sternenreich unterordnen müssen."

Der Cyborg lachte.

"Du bist nicht ganz bei Trost, würde ich sagen", meinte er. "Und was die Sache mit dem Sternenreich angeht: Es ist für uns vollkommen egal, ob Acan das Sagen hat oder dieses Sternenreich, dessen Zentralwelt so weit entfernt ist, dass niemand hier so genau weiß, ob das nicht vielleicht nur eine Art kosmische Legende ist."

"So wie die Geschichten über die Erde", sagte ein Gehörnter und verschränkte die Arme vor der Brust.

Die Sensoren des mobilen Emitters waren zwar nicht mit jenen zu vergleichen, zu denen er Zugang hatte, wenn er die Pilotenfunktion irgendeines Raumschiffs übernahm – aber trotzdem empfindlich genug, um die Kraft verstärkenden Implantate in seiner Muskulatur der Arme und Beine zu registrieren. So ausgestattet konnte der Gehörnte sich vermutliche ohne weiteres auf einer Schwerkraftwelt mit mehr als 7 g bewegen. Oder mit der Faust ein Loch in die Wand hauen, wie jenes, das der Cyborg mit seinem Energiestrahler in die Wand gebrannt hatte. 

Niemand also, mit dem man sich leichtfertig anlegen sollte. Es sei denn, man hätte einen mobilen Emitter und war ein körperloses Hologramm. Gonzan Tabo drehte den Kopf und ließ den Blick schweifen. Er tat das nicht wirklich, um mehr zu sehen oder weil diese Bewegung ihm bei der Suche nach irgendetwas geholfen hätte. Er tat dies, weil er um die kommunikative Wirkung dieser Geste wusste. Und ihm war auch klar, wie wichtig nonverbale Kommunikation im Umgang mit organischen Personen war.

Gleichzeitig scannten die Sensoren seines mobilen Emitters die Umgebung. Er war auf der Suche nach einer Möglichkeit, in das Datensystem des Piratenschiffs einzudringen. 

Auf diese Weise konnte er das Kommando des Schiffs übernehmen. Wenn er dabei schnell genug war, dann hatten diese Piraten überhaupt keine Chance, ihn daran zu hindern.

Der einzige Faktor, der ihn vielleicht doch noch stoppen konnte, war technische Insuffizienz. Innerhalb des Vagabunden-Schwarms war jegliches technisches Niveau anzutreffen. Manche der Raumschiffe und Habitate funktionierten auf eine ausgesprochen primitive Weise. Und irgendwo gab es da natürlich eine Toleranzgrenze nach unten. Wenn beispielsweise das Computersystem derart primitiv war, dass es nicht mal genügend Speicherkapazität für die Aufnahme des autonomen Pilotenprogramms gab, dann existierte ja auch keine Möglichkeit für Gonzan Tabo, diesen Spinnenraumer zu kapern.

Es war ein Risiko.

Aber so wie es aussah, musste man es eingehen.

Hinterher werde ich wissen, ob es richtig war, dachte Gonzan Tabo. 

Trotz aller präkognitiven Kalkulationen ... 

Manche Dinge ließen sich nicht im Voraus abschätzen.

Es trotzdem zu tun, bedeutet das, was organische Wesen Mut nennen, überlegte Gonzan Tabo. 
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Die Situation hing noch in der Schwebe. Aber Gonzan Tabo war klar, dass es nicht mehr lange so bleiben würde.

In dem Moment, in dem einer der Piraten seinen mobilen Emitter identifiziert hatte, wurde es für ihn gefährlich. Dass das bis jetzt noch nicht geschehen war, war wohl nur dem Umstand zuzuschreiben, dass eine vergleichbare Technologie unter ihnen weitgehend unbekannt zu sein schien. Dafür sprach auch, dass der Emitter überhaupt versehentlich aktiviert worden war. 

Im Augenblick ging es für Gonzan Tabo einfach nur darum, ein bisschen Zeit zu gewinnen. 

Angriff ist manchmal die beste Verteidigung, dachte Gonzan Tabo. 

Also ging er noch einen Schritt weiter vor.

Er wusste genug über die unter organischen Personen üblichen Interaktionen, um zu wissen, dass sie dadurch zumindest für einen kurzen Moment verunsichert sein würden. 

"Ihr könnt mich mit euren Waffen nicht treffen", sagte er. "Weder mit Strahlenwaffen noch mit Projektilwaffen. Eure Geschosse fliegen einfach durch mich hindurch. Strahlen aller Art können mir nichts anhaben. Dasselbe gilt für thermische oder kinetische Energie. Ich bin gegen beides vollkommen unempfindlich. Es ist also völlig unmöglich, dass ihr mich aufzuhalten vermögt."

Ein Humanoide mit einem gezackten Knochenkamm auf dem Schädel hob ein Gerät mit seiner Linken mit sechs Fingern bestückten Hand. 

Ein Scanner analysierte Gonzan Tabo. 

"Da schwebt so ein Ding in dieser Holografie ... ist mit einem Antigrav-Aggregat ausgestattet. Wusste gar nicht, dass man die so klein herstellen kann."

"Grillen wir dieses Ding mit Breitbandfeuer", schlug der Cyborg vor. 

Dieser hob jetzt seinen Arm. Die Finger seiner Hand verwandelten sich in Mündungen von Waffen. Offenbar wollte er seinen Vorschlag umgehend in die Tat umsetzen.

Aber in diesem Augenblick hatte Gonzan Tabo einen Zugang zum Datensystem des Schiffs gefunden.

Noch ehe der Cyborg sein Breitbandfeuer eröffnet hatte, zuckte ein Datenstrahl durch den Hangar. Er traf ein Modul rechts des Innenschotts. 

Im selben Moment verschwand das Hologramm.

Der mobile Emitter fiel zu Boden.

Nur wenige Sekunden später hatte Gonzan Tabo die Kontrolle über die Raumspinne der Piraten übernommen. 
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Shea McBain hatte sich der Weltraumstadt Acan in einem gewagten Zickzackkurs genähert. 

Die Flotte der Verteidiger reagierte darauf und nahm eine neue Formation ein. Immer eine größere und ein Dutzend kleinere Einheiten bildeten dabei einen klar erkennbaren Verband. 

"Selbst die stärkste Flotte des bekannten Universums könnte nicht verhindern, dass ich mein Ziel erreiche", sagte Shea McBain. 

"Darf man erfahren, was dein Plan ist?", fragte die KI. 

"Du könntest es selbst erraten und damit beweisen, dass du lernfähig bist", lächelte Shea McBain. 

Der Avatar der KI erwiderte das Lächeln auf eine kühle, zurückhaltende Art. "Die mir zur Verfügung stehenden Daten deuten darauf hin, dass du den Hyperraumantrieb dazu benutzen wirst, in die Weltraumstadt einzudringen. Dafür spricht die Aktivierung der entsprechenden Teilsysteme und der zugehörigen Energieressourcen." 

"Eine gute Analyse", lobte Shea McBain. 

"Ich darf darauf hinweisen, dass eine direkte Materialisierung aus dem Hyperraum innerhalb der Weltraumstadt erhebliche Risiken birgt und zur Vernichtung des Schiffs führen kann." 

"Jede taktische Option hat in diesem Stadium der Mission erhebliche Risiken", hielt Shea McBain ihr entgegen. 

"Wenn ich direkt aus dem Hyperraum inmitten der Weltraumstadt materialisiere, kommt es zu einer abrupten Materie-Verdrängung." 

"Du hast >ich< gesagt. Nicht >das Schiff<", stellte Shea McBain fest. 

"Ich bin das Schiff", sagte die KI. 

"Nun ..." 

"Wenn Materie, z.b. Atemluft, durch einen aus dem Hyperraum materialisierendes Objekt verdrängt wird, könnte es zu einer Explosion kommen, die zwar die Weltraumstadt vernichtet, uns aber ebenfalls. Der Effekt ist vergleichbar mit einem schnell eindringenden Wuchtgeschoss dessen Dichte üblicherweise höher ist, als die der verdrängten Materie. Ein physikalisch gut vorhersagbares Phänomen, sofern die Ausgangsdaten bekannt sind."

"Du hältst es tatsächlich für möglich, dass ich unsere eigene Vernichtung in Kauf nehme?", wunderte sich Shea McBain mit einem leicht spöttischen Unterton. 

Das ebenmäßige Gesicht des KI-Avatars veränderte sich leicht. Eine Augenbraue hob sich.

"Eigentlich halte ich das für unmöglich", sagte die KI. 

"Wenn du es für unmöglich hältst, wird die andere Seite es auch für unmöglich halten." 

"Und genau deswegen wirst du es trotzdem tun? Um die andere Seite zu verblüffen?" 

"Genau", bestätigte Shea McBain. 

"Es bleibt das Problem der eigenen Vernichtung", gab die KI zu bedenken. 

"Dafür habe ich eine Lösung", erklärte Shea. 

"Und die wäre?" 

"Lass dich überraschen." 

"Du willst meine Fähigkeiten der Analyse auf die Probe stellen." 

"Möglich." 

"Und du scheinst der Ansicht zu sein, dass du auf meine Hilfe bei der Durchführung dieser Operation nicht angewiesen bist. Denn andernfalls würdest du mich über deinen Plan informieren." 

"Das klingt etwas beleidigt", meinte Shea McBain. 

"Ich darf dir versichern, dass derartige Emotionen während der Durchführung einer Mission keine Rolle spielen. Das würde nicht meiner Programmierung entsprechen."

Shea McBain zuckte mit den Schultern. 

"Dann ist es ja gut." 

"Shea?" 

"Ja?" 

"Über eine Sache müssen wir noch sprechen." 

"Worüber?" 

"Ich habe Anzeichen dafür, dass Lord Manager Arc Wegu vielleicht noch existiert. Es gibt ein kurzes Zeitintervall, innerhalb dessen unsere Sensoren-Biozeichen registriert haben, die von Arc Wegu stammen könnten."

"Seine Vernichtung wurde bestätigt", erinnerte Shea McBain. 

"Die Vernichtung seiner Implantate wurde bestätigt", kritisierte die KI. 

"Und die Implantate haben kurz zuvor die Beendigung sämtlicher vitalen Funktionen seines Körpers registriert. Wir können davon ausgehen, dass diese Informationen zuverlässig war. Die uns bekannten Daten deuten außerdem darauf hin, dass Arc Wegu von einem seiner eigenen Leute mit einem Energieschuss getötet wurde, um eine Systemübernahme durch unser Schadprogramm zu verhindern."

"Wir wissen, dass man auf Acan in der Lage ist, Bewusstseinsinhalte und Erinnerungen nach dem physischen Tod eines biologischen Organismus zu sichern und in einen Klon zu transferieren. Und es gibt zuverlässige Informationen darüber, dass dies mit dem Lord Manager in der Vergangenheit schon unzählige Male geschehen ist. In gewisser Weise ist er dadurch unsterblich."

"Selbst wenn das geschehen wäre, wofür es keinen Anhaltspunkt gibt, dann müssten wir die Implantate des Lord Managers anpeilen können. Die könnte man niemals verbergen, denn ihre Signaturen sind sehr typisch. Aber ohne Implantate wäre auch ein Klon des Lord Managers nicht mehr derselbe."

"Ich wage keine Schlussfolgerung", sagte die KI. "Ich weise nur auf die für einen kurzen Zeitraum aufgezeichneten verdächtigen Sensoren-Daten hin."

"Rein biologisch basierte Daten."

Der Avatar nickte. "Biozeichen", bestätigte die KI. 

"Also keine Speichersignatur eines Implantats?" 

"Nein." 

"Dann können wir diese verdächtigen Biozeichen vernachlässigen."
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"Das Aggressorenschiff bereitet sich auf einen Angriff vor", war Jerry Daiton überzeugt. Er schnippte mit den Fingern. Eine Projektion erschien. Sie zeigte einen Mann mit schwarzem Bart. "Shea McBain, Beauftragter des Hochadmirals – was wissen wir über ihn?"

"So gut wie nichts", erklärte eine Frau mit dunklen Haaren und Augen, die sich silbern färbten, sobald sie sich in das Gespräch einschaltete. Offenbar wollte sie ihre Augenimplantate in bestimmten Situationen optisch hervorheben. Ein Trend, der in letzter Zeit immer häufiger unter den Bewohnern Acans anzutreffen war.

Die Frau mit den Silberaugen war eine Analystin im Team des Lord Managers. 

"Sie werden mit Sicherheit selbst in den Datenbanken der Hauptwelten des Sternenreichs nichts oder nur wenig über Shea McBain finden", sagte Arc Wegu. "Und wenn, dann wird diese Information nicht zugänglich, verschlüsselt und gut getarnt sein. Anders wäre es kaum möglich, dass dieser Shea McBain das tut, was er tut: Missionen im Auftrag des Hochadmirals durchführen."

"Es gibt ein paar Daten über ihn auf dem Zentralrechner der Lokalen Hauptwelt des Sternenreichs", erklärte die Frau mit den Silberaugen. "Die Informationen stammen aus der Funkkommunikation zwischen McBains Schiff und der Relaisstation der Lokalen Hauptwelt zum Hyperraumfunknetz."

"Offenbar ist man in der Relaisstation der Lokalen Hauptwelt nicht sehr sorgfältig, was die Verschlüsselung angeht", stellte Jerry Daiton fest.

Die Frau mit den Silberaugen wandte kurz das Gesicht in Richtung des Sicherheitschefs. "Ein Umstand, den wir wiederholt ausgenutzt haben, wenn wir uns Informationen beschaffen mussten", erinnerte sie.

Arc Wegu atmete tief durch.

Die Lokale Hauptwelt war weit weg.

Und Axarabor noch weiter.

Der Vagabunden-Schwarm war so etwas wie die Peripherie der Peripherie des Sternenreichs. Schon auf der Lokalen Hauptwelt interessierte kaum jemanden, was hier geschah. 

So zumindest war Arc Wegus bisherige Einschätzung gewesen. 

Sollte ich mich da geirrt haben?, ging es ihm durch den Kopf. Tatsache war, dass es jemanden geben musste, der ein großes Interesse daran hatte, dass der Vagabunden-Schwarm wieder unter die Autorität des Sternenreichs geriet. Einer ziemlich lockeren Autorität im Übrigen, die manchmal mehr einem Gewährenlassen der Anarchie glich. Lokale Kräfte balancierten sich aus. Und eine dieser lokalen Kräfte war seit einiger Zeit die Weltraumstadt Acan. Seit sie sich im Vagabunden-Schwarm angesiedelt hatte war dies so.

"Es wäre interessant, ihre Einschätzung zu erfahren, was die weitere Vorgehensweise unseres Feindes angeht", sagte Jerry Daiton.

Arc Wegu wandte das Gesicht in Richtung des Sicherheitschefs.

Sein Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos.

Wie eine Maske.

"Sie können telepathisch auf alle Speicher zugreifen", sagte der Sicherheitschef. "Es ist ganz einfach und intuitiv über den telepathischen Adapter des Systems. Ihr Körper und seine DNA-Stränge funktionieren dann als ein einziger großer Datenträger. Die Rechengeschwindigkeit lässt nichts zu wünschen übrig, auch wenn Sie am Anfang vielleicht etwas üben müssen."

"Ja, das haben Sie mir schon erklärt, Jerry", sagte Arc Wegu.

"Wir brauchen Ihre Sicht der Dinge, Lord Manager."

Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. Im ersten Moment hatte Arc Wegu genau das tun wollen. Auf das System zugreifen und sich alles holen, was er brauchte. Aber dann zögerte er. Und das aus zwei Gründen. Zum einen bemerkte er, dass er auf diesen Zugriff offenbar nicht angewiesen war. Anscheinend waren gewaltige Mengen an Daten in den schier unermesslichen Speichern seiner DNA-Stränge abgelegt worden. Ich bin ein wandelndes Archiv, ging es ihm durch den Kopf. Die Datenbanken der Lokalen Hauptwelt können wahrscheinlich nicht einmal ansatzweise mit der Kapazität meines DNA-Speichers mithalten ...

Arc Wegu begann vorsichtig den Umfang des gespeicherten Materials zu erforschen. 

Es ist eine Art überdimensionierter Gedächtnispalast, erkannte er. Sämtliche Datenbanken von Acan sind dort gespeichert. Alles, was ich jemals brauchen könnte, um eine Entscheidung zu treffen. Alles, was an Information nötig sein könnte, um fundierte Vorhersagen zu treffen und algorithmisch unterstützte Präkognition zu betreiben ... Arc Wegu fühlte sich für einen Moment durch die Fülle und schiere Größe dieses inneren Datenpalastes wie berauscht.

Eine Sache fehlte ihm natürlich.

Aktuelle Informationen.

Daten, die erst nach meiner Wiederherstellung vorgelegen haben.

Aber darauf, so dachte er, konnte er getrost verzichten. 

Denn es genügte voll und ganz, wenn diese Daten denjenigen vorlagen, die die konkreten Operationen durchzuführen hatten.

Dass irgendetwas eingetreten war, von dem er nichts wusste, dass einen so gewaltigen Einfluss auf zukünftige Entwicklungen haben würde, war einfach nicht anzunehmen. 

Es gab noch einen zweiten Grund, der Arc Wegu zögern ließ, dem Rat seines Sicherheitschefs zu folgen.

Was, wenn es einen zweiten Angriff auf mich gibt? Ist es nicht prinzipiell möglich, meinen DNA-Computer genauso zu hacken wie jedes andere System auch?, ging es ihm durch den Kopf.

Die Antwort fand er in seinem inneren Datenpalast.

Es war prinzipiell möglich.

Die Betonung lag auf prinzipiell.

In der Praxis war das kaum möglich, da jeder Angreifer über ein nichtbiologisches System eindringen würde. Die Barriere war groß. Außerdem war die Frage, ob eine telepathische Verbindung mit den Computersystemen der Weltraumstadt in diesem Fall überhaupt ausreichte, damit der Lord Manager Opfer einer solchen Attacke werden konnte.

Die Frage ist nicht eindeutig zu entscheiden, erkannte Arc Wegu. Jerry Daiton scheint da keinerlei Sicherheitsbedenken zu haben ... Vielleicht geht er davon aus, dass er mich in jedem Fall rechtzeitig erschießen könnte. Auch bei einer zweiten Attacke ... Oder er vertraut denjenigen, die meinen neuen Körper erschaffen haben, so sehr, dass er glaubt, dass da nichts passieren könnte.

Und dann gab es da noch eine Möglichkeit, an die Arc Wegu kaum zu denken wagte.

Nein, das kann nicht sein, dachte Arc Wegu.

Aber die algorithmische Präkognition sprach eine eindeutige Sprache.

Die kalte Sprache mathematischer Wahrscheinlichkeiten.

Für einen kurzen Moment schloss Arc Wegu die Augen.

"Ist Ihnen nicht gut, Lord Manager?", fragte die Frau mit den Silberaugen. "Ich könnte einen medizinischen Scan durchführen ..."

"Unterstehen Sie sich", fuhr Jerry Daiton dazwischen. Er sah die Frau mit den Silberaugen scharf an. "In diesem Fall müsste ich Sie umgehend erschießen."

"Aber ..."

"Ein medizinischer Scan des Lord Managers würde unweigerlich Spuren in unserem Datensystem hinterlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die andere Seite dies nicht bemerken würde. Und das wiederum bedeutet, dass unser Gegner erfährt, dass der Lord Manager noch existiert – oder besser gesagt, dass er WIEDER existiert." Jerry Daiton wandte sich an Arc Wegu. "Ich denke, dem Lord Manager fehlt nichts. Er muss sich vielleicht nur ein wenig an die neuen Möglichkeiten gewöhnen, die ihm nun zur Verfügung stehen."

"Da, ja das trifft durchaus zu", musste Arc Wegu eingestehen. 

Unterdessen meldete jemand: "Das Aggressorenschiff beschleunigt weiter. Eintritt in den Hyperraum steht kurz bevor. Die Signaturen sind eindeutig."

"Wenn wir ihn jetzt abschießen, gibt es eine Hyperraumwelle, die den halben Vagabunden-Schwarm zerstören wird", gab die Frau mit den Silberaugen zu bedenken.

"Das werden wir vielleicht in Kauf nehmen müssen. Der Commander des Aggressorenschiffs ist offenbar verrückt genug, um sich selbst und sein Schiff zu opfern, um uns zu zerstören."

"Nein, das wird er nicht tun", sagte Arc Wegu mit Bestimmtheit. "Vielleicht will er uns das glauben machen, aber tut es nicht ..." Arc Wegu rief das Bild von Shea McBain, dem Beauftragten des Hochadmirals, aus seinem Datenpalast auf. Er überprüfte ein paar Daten. Es war über Shea McBain nichts in Erfahrung zu bringen, aber das machte nichts. Arc Wegu glaubte, ihn trotzdem einschätzen zu können. Es gab schließlich noch einige andere Parameter, anhand derer sein Verhalten vielleicht vorhersehbarer war, als er glaubte. Shea McBain blufft, dachte Arc Wegu. Und den Daten nach, die ich zur Verfügung habe, ist er vollkommen allein an Bord seines Schiffes. Gehen wir davon aus, dass er zu ähnlichen Dingen fähig ist wie ich. Gehen wir davon aus, dass er in der Lage wäre, die Systeme des Schiffs durch eine entsprechendes Interface einfach zu übernehmen ... Und gehen wir davon aus, dass er denkt, mich in seine Berechnungen der Zukunft nicht mehr einbeziehen zu müssen, weil er glaubt, dass ich nicht mehr existiere! Arc Wegu überprüfte weitere Daten. Er interessierte sich insbesondere für die technischen Möglichkeiten des Aggressorenschiffs. Und vor allem interessierte ihn dabei das, was über den Überlichtantrieb von Shea McBains Schiff bekannt war.

Aus den bisher gesammelten Daten ließ sich darüber einiges erfahren. Und der Rest ergab sich aus Rückschlüssen.

"Unternehmen wir nichts gegen das Schiff", sagte Arc Wegu. "Shea McBain wird nicht einen direkten Hyperraumsprung in das Innere Acans wagen."

"Was glauben Sie, wird er stattdessen tun?", fragte die Frau mit den Silberaugen. "Aus meiner Sicht ergibt sich da kaum eine Alternative, wenn man sich die Sensorendaten ansieht ..."

"Er wird sein Schiff nicht in den Hyperraum eintreten lassen, sondern mit moderater Geschwindigkeit an der Grenze der Kontinuen entlangsurfen. Dadurch entsteht eine Hyperraumblase, die das Schiff umschließt und ihm gestattet, feste Materie zu durchdringen. Anschließend kann er innerhalb von Acan materialisieren, ohne den Wuchtgeschoss-Effekt zu bewirken und eine Explosion zu verursachen."

"Aber sind die physikalischen Gegebenheiten nicht dieselben?", fragte die Frau mit den Silberaugen. "Ein plötzlich aus einem anderen Kontinuum materialisierender Körper verdrängt innerhalb eines Sekundenbruchteils die vor Ort bereits vorhandene Materie – explosionsartig!"

"Nein", widersprach Arc Wegu. "In diesem Fall würde Shea McBains Schiff nicht wirklich in den Hyperraum eintreten und damit auch das Einsteinuniversum nicht wirklich verlassen. Er surft zwischen den Dimensionen und das bedeutet, dass die Masse des Schiffs immer noch vorhanden wäre, auch wenn sie nicht mit Materie interagiert und sie auf diese Weise zu durchdringen vermag."

"Also – wie wir es von Dunkler Materie kennen", schloss jemand anderes.

"Richtig", gab Arc Wegu zurück.

"Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?", fragte Jerry Daiton.

"Wir werden ihn erwarten. Hier, innerhalb Acans. Und dann werden wir genau das tun, was er mit uns vorhatte: sein System übernehmen. Er hat mindestens so viele Implantate, wie ich – in meinem letzten Körper."

"Sie wollen ihn zurückschicken? Mit einem Schadprogramm im Hirn?", fragte Jerry Daiton. "Wäre es nicht besser, ihn einfach zu vernichten, bevor er in unsere Weltraumstadt einzudringen vermag?"

"Wenn wir ihn vernichten, wird das nur dazu führen, dass man früher oder später jemanden schicken wird, der genauso ist wie er. Das Sternenreich wird immer wieder jemanden schicken, vielleicht jemanden, der noch besser ausgerüstet ist und in der Lage ist, die Fehler des Vorgängers zu vermeiden."

"Aber das würde auch geschehen, wenn wir Shea McBain zurückschicken", gab die Frau mit den Silberaugen zu bedenken. "Egal, ob er nun ein Schadprogramm in seinen Implantaten hat oder nicht."

Arc Wegu lächelte.

"Nicht, wenn er an seine oberen Stellen etwas anderes meldet. Wenn er davon überzeugt ist, eine erfolgreiche Mission beendet zu haben. Das Sternenreich ist ungeheuer groß. Es könnten Standardjahrzehnte vergehen, ehe sich wieder jemand um den Vagabunden-Schwarm kümmert. Wir hätten Ruhe. Und wer weiß, ob Acan sich bis dahin überhaupt noch im Bereich des Vagabunden-Orbits befindet. Es wäre durchaus denkbar, dass die Shareholder-Versammlung entscheidet, dass wir uns anderen operativen Zielen zuwenden, die besser in der Lage sind, unsere Zukunft zu sichern als die Helium-3-Vorräte dieses sternenlosen Wander-Gasriesen."

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

Dann sagte Jerry Daiton: "Auf jeden Fall ist dieser Plan so beschaffen, dass Shea McBain mit Sicherheit nicht damit rechnen wird!"

Die Blicke des Lord Manager und des Sicherheitschefs trafen sich.

"Nein", sagte Arc Wegu, "damit wird er mit Sicherheit nicht rechnen."

"Sie haben anscheinend gelernt, mit dem telepathischen Systemzugriff umzugehen."

"Ja", antwortete Arc Wegu schlicht.

Aber das war eine Lüge.

Denn in Wahrheit hatte er diesen telepathischen Systemzugriff ja gar nicht benutzt. Der Plan, den er entwickelt hatte, war vollkommen auf Grund jener Datenbasis entstanden, die in seinen DNA-Speichern abgelegt worden waren. Er hatte keine zusätzlichen Informationen benötigt. Keine einzige.

Wie gut, dass ich gezögert habe, ging es Arc Wegu durch den Kopf. Denn sonst wäre ich in die Falle gegangen. Und nicht nur ich, sondern ganz Acan ...

Er machte einen Schritt auf Jerry Daiton zu.

Der Sicherheitschef trug im Moment keine sichtbare Waffe. Das war auch nicht notwendig. Er verfügte über implantierte Strahler. Genau solche Selbstverteidigungsimplantate, wie ich auch hatte – vor meinem letzten Tod, überlegte Arc Wegu. "Machen Sie sich keine Sorgen, Jerry", beruhigte er sein Gegenüber.

"Worum sollte ich mir Sorgen machen?"

"Um das Gelingen unseres Plans zum Beispiel."

"Ich vertraue voll und ganz der operativen Urteilsfähigkeit des Lord Managers", bekräftigte Jerry Daiton.

"Das ist gut", erklärte Arc Wegu.

Dann folgte eine blitzschnelle Bewegung. Arc Wegus neuer Körper war gegenüber seinen Vorgängern in vieler Hinsicht optimiert worden. Auch, was die Reaktionszeiten und die Schnelligkeit der Bewegung anging. 

Ein wohl gezielter Schlag traf Jerry Daiton am Hals und unterbrach die Luftzufuhr zu seinem Gehirn.

Er fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.

"Musste leider auf diese primitive Weise geschehen", sagte Arc Wegu. "Manchmal wären Implantate schon praktisch ..."

"Warum haben Sie das getan?", fragte die Frau mit den Silberaugen.

Arc Wegu ignorierte sie.

Stattdessen sprach er zu allen Anwesenden.

"Man wird in den Implantaten des Sicherheitschefs Komponenten des Schadprogramms finden, mit denen auch meine Implantate infiziert wurden", erklärte Arc Wegu. "Deshalb wollte er mich dazu bewegen, das telepathische Interface zu benutzen. Dann wäre ein Angriff auf meine DNA-Speicher möglich gewesen. Und außerdem wäre Shea McBain vermutlich über die Tatsache informiert worden, dass ich noch existiere." Arc Wegu blickte auf Jerry Daitons erstarrtes Gesicht herab. Deswegen hast du die letzte Sequenz meiner Erinnerungen vor meinem Tod löschen lassen, Jerry. Nicht aus Sicherheitsgründen, sondern weil ich dann gewusst hätte, dass es kurz davor noch einen Kontakt unser beider Implantate gegeben hat, bei der die Programmkomponenten übertragen wurden. Eine bessere Tarnung hätte es gar nicht gegeben ... Dann wandte sich Arc Wegu an die Frau mit den Silberaugen. "Setzen Sie meine Entscheidungen in die Tat um. Sofort!"

Sie neigte den Kopf.

Ihre Silberaugen zeigten irgendeine Lichtreaktion.

Ob es eine Spiegelung des Raumlichts oder ein interner Vorgang in ihren Augenimplantaten war, konnte man nicht erkennen.

"Sehr wohl, Lord Manager", bestätigte sie.
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Gonzan Tabo beschleunigte die Raumspinne. Es war kein komfortables Raumschiff. Nichts, wo ein autonomes Programm seiner Klasse und mit seinen Fähigkeiten sich wohlfühlen konnte. 

Ein Pilot im falschen Raumschiff-Körper, so fasste Gonzan Tabo es für sich in einem Gedanken zusammen.

So ähnlich musste sich ein behinderter organischer Mitbürger fühlen, dachte er. 

Oder jemand, der alt und gebrechlich wurde.

In Acan wurden nur diejenigen organischen Mitbürger alt und gebrechlich, die kein Geld für einen vernünftigen Ersatzkörper hatten. Immerhin stand ihnen (sofern sie Shareholder waren und über genügend Anteile verfügten, was auf die meisten zutraf) die Gratislösung zu: Rettungsmaßnahmen zur elektronischen Datensicherung des Bewusstseinsinhalts und der Erinnerungen sowie Bewusstseinstransfer in einen Klon-Körper nach dem nicht absichtlich herbeigeführten Ableben. Ein vorzeitiger Transfer in einen Neu-Körper war möglich – ging aber komplett auf eigene Kosten.

Gonzan Tabo blieb kaum Zeit, um sich mit diesem in vieler Hinsicht dysfunktionalen Raumfahrzeug vertraut zu machen. Die Spinnenarme rotierten aus irgendeinem Grund, der ihm unbekannt war. Er bekam sie nicht unter Kontrolle. Macht nichts, dann sieht das Ding eben aus wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt und so durch das All eiert, dachte Gonzan Tabo.

Jetzt ging es um etwas Wichtigeres.

Um die Erfüllung seiner Pflicht.

Auch wenn man ihn als Bürger zweiter Klasse behandelte, dem die Shareholder-Rechte für immer verschlossen bleiben würden, ganz gleich, welche Verdienste er haben mochte, so war er doch gewillt, alles zu tun, um Acan zu schützen. Möglicherweise war das einfach Teil der tieferen Programmebenen seines Codes. 

Er verband sich mit den Sensoren der Ortung.

Dass Aggressorenschiff schnellte auf Acan zu. 

Die Abwehrflotte blieb eigenartigerweise untätig ...

Eigenartigerweise?

Gonzan Tabo erkannte, dass sie gar nichts tun konnte.

Das Angreiferschiff flog in einem seltsamen Zwischenmodus daher, in dem es halb im Hyperraum, halb im Einsteinuniversum war. Es interagierte nicht mit Materie, wurde es Gonzan Tabo klar. Man kann es nicht beschießen und es wird jede feste Materie durchdringen, als wäre da nichts ...

Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, dieses Objekt zu stoppen.

Es war riskant.

Aber noch riskanter war es vermutlich, diesen Angreifer einfach gewähren zu lassen.

Und davon abgesehen trug Gonzan Tabo das Risiko ganz allein. So zumindest dachte er. Dass die Tatsache, dieses Schiff gewähren zu lassen, vielleicht Teil eines anderen Abwehrplans war, auf diesen Gedanken wäre Gonzan Tabo nie gekommen.

Vielleicht reichten dazu auch schlicht seine kalkulatorischen Fähigkeiten zur algorithmischen Präkognition nicht aus.

Die Abschätzung der Folgen eigenen Handelns oder Nicht-Handelns war ausgesprochen kompliziert. Die Zahl der Möglichkeiten unendlich groß. Es reichte vielleicht ein winziger übersehener Faktor, um immense Auswirkungen zu haben.

Gonzan Tabo ahnte nicht, dass er ein solcher übersehener winziger Faktor in der präkognitiven Rechnung eines anderen war ...

Es gibt einen Weg, das Angreiferschiff zu stoppen!, glaubte er. Ein Raumsprung durch den Hyperraum über Kurzdistanz – und Rematerialisierung exakt in dem Moment, in dem man mit dem Aggressorenschiff kollidierte. Wenn das exakt zusammentraf, würde die Materie des Angreiferschiffs mit der der Raumspinne interagieren.

Einfacher ausgedrückt: Es gab eine Explosion, die beide Schiffe vernichtete.

So werde ich es machen, dachte Gonzan Tabo.

Er wandte sich an die Piraten an Bord.

"Eine Durchsage an alle: Verlassen Sie innerhalb der nächsten halben Minute das Schiff. Benutzen Sie Ihre Rettungsmodule oder besteigen Sie die Beiboote oder Rettungskapseln. Dieses Schiff wird in Kürze vernichtet werden. Eine Weiterexistenz organischer Wesen ist dann an Bord nicht mehr möglich."

Gonzan Tabo hörte das Gemurre und den Protest der Piraten.

Aber sie waren klug genug, auf ihn zu hören.

Nach kurzer Zeit hatten sie die Raumspinne verlassen.

Dann führte Gonzan Tabo den Kurzsprung durch den Hyperraum durch.

Ich hoffe nur, dass ich mich nicht verrechnet habe, dachte er.
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"Jetzt kann uns niemand mehr abfangen", sagte Shea McBain zufrieden, während sein Schiff im Schutz seiner Hyperraumblase auf die Weltraumstadt Acan zuraste. "Und in Kürze übernehme ich dort die Systeme."

"Hypersprung eines bisher unbeachteten Objekts aus dem Besiedlungscluster des Mondmondes", meldete die KI von Shea McBains Schiff. "Achtung! Zielpeilung ... Shea, der rammt uns!"

"Der fliegt durch uns hindurch!"

"Nein, das wird er nicht, Shea."

Shea McBain überprüfte die Daten vor seinem INNEREN AUGE.

Und dann wurde ihm klar, was innerhalb der nächsten Sekunde geschehen würde.

"Du hättest mir noch einen Namen geben sollen, Shea", sagte die KI.

Dann explodierte das Schiff.
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Arc Wegu versuchte, sich seine Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen.

"Was war das?", fragte jemand.

"Ein primitives Raumfahrzeug aus dem Besiedlungscluster hat das Angreiferschiff durch einen gezielten Hypersprung vernichtet", stellte die Frau mit den silbernen Augen fest. "Über eine externe Datentransmission ist ein autonomes Programm nach Acan gelangt. Es ist noch in Quarantäne."

"Ein autonomes Programm?", echote Arc Wegu.

"Es handelt sich um einen unserer Piloten: Gonzan Tabo."

Ein Faktor, den ich nicht bedacht habe, ging es Arc Wegu durch den Kopf.

Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme der Frau mit den Silberaugen. "Gonzan Tabo hat unzweifelhaft die Vernichtung des Angreiferschiffs herbeigeführt und erwartet für seinen Einsatz eine Belobigung. Allerdings ..."

"Was?", fragte Arc Wegu.

Die Frau mit den Silberaugen runzelte die Stirn. Ihre Augen blinkten.

"Die Quarantäne wird vorerst aufrecht erhalten."

"Verdächtige Programmkomponenten?"

"Nein. Aber trotzdem könnte das Programm schadhaft sein."

"Inwiefern?", fragte Arc Wegu. Bei der Beantwortung dieser Frage bin ich tatsächlich auf aktuelle Informationen angewiesen, erkannte er.

"Gonzan Tabo verlangt nicht nur eine Belobigung und eine Anerkennung in Credits."

"Sondern?"

"Er verlangt, als erstes autonomes Programm in der Geschichte Acans auf Grund seiner außergewöhnlichen Verdienste um die Verteidigung der Stadt Shareholder zu werden. Es muss jetzt überprüft werden, ob dies Teil seiner autonomen Programmpersönlichkeit oder ein Programmschaden ist."

ENDE 
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Sternen-Artefakt

Die Raumflotte von Axarabor

von Antje Ippensen
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Der Umfang dieses Buchs entspricht 81 Taschenbuchseiten.

Zehntausend Jahre sind seit den ersten Schritten der Menschheit ins All vergangen. In vielen aufeinanderfolgenden Expansionswellen haben die Menschen den Kosmos besiedelt. Die Erde ist inzwischen nichts weiter als eine Legende. Die neue Hauptwelt der Menschheit ist Axarabor, das Zentrum eines ausgedehnten Sternenreichs und Sitz der Regierung des Gewählten Hochadmirals. Aber von vielen Siedlern und Raumfahrern vergangener Expansionswellen hat man nie wieder etwas gehört. Sie sind in der Unendlichkeit der Raumzeit verschollen. Manche errichteten eigene Zivilisationen, andere gerieten unter die Herrschaft von Aliens oder strandeten im Nichts. Die Raumflotte von Axarabor hat die Aufgabe, diese versprengten Zweige der menschlichen Zivilisation zu finden - und die Menschheit vor den tödlichen Bedrohungen zu schützen, auf die die Verschollenen gestoßen sind. 

Meisterdieb Kaczik Mono erhält ein Angebot, das er nicht ablehnen kann. Derweil sollen Xala O’Rapin und ihre beiden Offiziere ein wichtiges Artefakt bewachen und eine Konferenz beschützen – doch dieser Auftrag droht spektakulär zu scheitern. Ein kleiner Abstecher in den Orbit von Windhem Prize liefert wenig Brauchbares, allerdings ist es gut, dass sich die  Erste Offizierin Arsay Umurut inzwischen mit dem Exil-Planeten ihres Käptns „angefreundet“ hat. Arsay, die erfahrene Kämpferin, wird in ein Gefecht auf Leben und Tod verwickelt, bei dem Zeit der alles entscheidende Faktor ist.
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Manchmal hörte Kaczik die Schreie der Frauen. Sie kamen aus der dunkelvioletten Zone, während er sich im benachbarten grau-schwarz gestreiften Bereich befand. Tief unter der Planetenoberfläche, wie alles hier, ein weitverzweigtes unterirdisches Labyrinth. 

Er würde sich nie daran gewöhnen. Vey, sein Kumpel, erschien ihm schon ein bisschen abgestumpft, doch er selbst, nein, niemals würde er diese Schreie einfach an sich abprallen lassen, jedes Mal krampfte sich sein Herz zusammen. Er dachte dabei an Miela, seine Miela. Allein die Vorstellung, man würde sie festnehmen, verurteilen und hier einsperren, brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Zum Glück weiß niemand etwas von ihr.

Andererseits war der Gedanke an Miela für ihn die Quelle seiner Kraft, und, wenn er ehrlich mit sich war, der einzige Grund, wieso er nicht aufgab. Er hatte im Laufe seines 57-jährigen Lebens, davon fünfzig Jahre als Dieb, mindestens dreißig davon wiederum als Meisterdieb, so einiges an Härten kennengelernt. Dies hier war durchaus nicht seine erste Gefängnisstrafe. Allerdings soll es meine letzte sein, dachte Kaczik. Sobald ich hier raus bin, werde ich meinen Plan in die Tat umsetzen. Er hatte vorgehabt, den Beruf zu wechseln. Alles war schon vorbereitet gewesen. Nur dieser eine lukrative Auftrag noch, um genügend Startkapital anzuhäufen ... Als man ihn schnappte und die Gesetzesmaschinerie ihn schließlich auf der Gefängniswelt Tankagrelo ausspuckte, damit er dort seine zwei Jahre abriss, hatte er dies für eine zwar ärgerliche, aber letztlich unbedeutende Verzögerung seiner Planerfüllung gehalten.

Wie unendlich dumm war er gewesen. – Aber wie hätte ich das auch ahnen können?, ging es ihm verzweifelt durch den Kopf. Das hier? Er stöhnte gequält auf.

„Hey, leise“, raunte Vey neben ihm. „Weißt doch, was sonst passiert. Willste ein Stück Rattenschwanz?“

Vey fiel immer wieder auf die Füße. Ein Überlebenskünstler. Selbst in der feuchten Finsternis der steinernen Kerker schaffte er es, mit bloßer Hand Ratten zu fangen und ihnen den Kopf abzubeißen. Die Gefangenen litten ständig unter Hunger und Kälte, doch auch gegen letzteres hatte der ausgefuchste Killer ein Rezept: Er brachte Kaczik bei, in die Hocke zu gehen und sich selbst in einem bestimmten Rhythmus anzuhauchen, das half tatsächlich. Der Dieb war mehr als froh darüber, dass Vey bei ihm war.

Kälte und Hunger. Aber es gab noch Schlimmeres. Sehr viel Schlimmeres.

Mit einem geflüsterten Danke nahm er das gummiartige Rattenschwanzteil und begann daran zu lutschen. Vey schwor auf die Schwänze der Nager, da steckte Fett drin, behauptete er.

So lange die beiden Männer zusammen waren, schien alles erträglich zu sein. Schien es noch Hoffnung zu geben. 

„Schlaf’n bisschen, Mann. Bist so zappelig wie ein Sack Flöhe.“ Vey hatte kaum Probleme damit, einzuschlummern, mochte der Kerker auch noch so abscheulich sein. Decken bekamen sie hier keine. Der Rattenschwanz war gut gegen das Magenknurren, aber er hatte einen Nachteil; er schmeckte schwach salzig und verschlimmerte den Durst.

Kaczik versuchte den Rat seines Kumpels zu befolgen, doch vergebens. Wieder und wieder tauchte Mielas Bild vor seinem geistigen Auge auf, mal klar, mal verschwommen. Er dankte den Schöpfungsmächten dafür, dass er sie nicht mit hineingezogen hatte. Sie wusste noch nicht einmal, wo er war. Aber sie würde auf ihn warten, dessen war er sich absolut sicher. Was passierte eigentlich, wenn sein Anwalt ihn zu sprechen wünschte? Die einzige Person, die über seine Gefängnisstrafe informiert war. Durchaus möglich, dass er mal zu einem unangekündigten Besuch vorbeiflog. Behauptete man dann, er läge mit einer ansteckenden Krankheit im Gefängnishospital? Oder wie sonst wurde diese Ungeheuerlichkeit vertuscht? Gab es andere Täuschungsmethoden? Hologramme, künstlich erzeugte Doppelgänger? War wirklich noch nie jemand stutzig geworden? Oder war das passiert und solche neugierigen Personen waren ebenfalls verschwunden?

Bis jetzt hatte er diese Gedanken verdrängt, denn er war zu sehr mit Überleben beschäftigt gewesen. Er betastete sein linkes Auge, das er jetzt wieder einen Spalt weit öffnen konnte. Es gab ansonsten kaum eine Stelle am Körper, die ihn nicht schmerzte, aber die Pein klang allmählich ab. Glücklicherweise waren er und Vey diesmal auch nicht gefesselt. Während der letzten Disziplinierungsmaßnahme hatte man sie an rostigen Ketten an der Wand aufgehängt. Das hatte Kaczik nicht sehr lange ausgehalten – er war ohnmächtig geworden. Vey nicht – der hatte ihm aber trotzdem später anerkennend zugebrummt: „Immerhin haste nicht um Gnade gewinselt.“

Kamen sie überhaupt jemals wieder hier heraus? Das Blut in Kacziks Adern schien zu schwarzem Eis zu gefrieren, als er sich klar machte, dass die Verantwortlichen von Tankagrelo – diejenigen, die hinter den extremen Maßnahmen steckten – das niemals zulassen durften. Ihm fiel wieder ein, dass er sich mit Vey auch schon darüber unterhalten hatte. Vey hatte behauptet, man würde ihr Gedächtnis löschen, ihnen die Erinnerung an die Zeit in der grau-schwarz gestreiften Zone nehmen.

Irgendwann musste Kaczik doch eingedöst sein. Ein freundschaftlicher Rippenstoß von Vey weckte ihn, und er folgte seinem Zellenbruder sofort, als dieser sich kerzengerade hinstellte, beide Hände an die Seiten gelegt.

Es gab viele Schrecken in den geheimen Verliesen von Tankagrelo: die Ketten, die Zellen selbst, die Entbehrungen, die bedrückend-erstickende, unheimliche Atmosphäre, die das Ganze umhüllte – doch bewirkt und überwacht wurde all das durch den schlimmsten aller Schrecken: die Rokken.

Auch an sie gewöhnte sich Kaczik überhaupt nicht. Er fand, dass es diese Mischformen aus Cyborgs und Echsenwesen niemals hätte geben dürfen. Sie waren absolut grausam und zugleich seelenlos – die übelste Kombination, die er sich vorstellen konnte. Man tat, was sie wollten und was sie befahlen, gehorchte immer innerhalb eines Wimpernschlages, und trotzdem konnte es jederzeit passieren, dass man brutal bestraft wurde, denn hier herrschten äußerster Sadismus und grenzenlose Willkür. Gehorchte man nicht oder zu spät, wurde man allerdings immer erbarmungslos bestraft, soviel war sicher.

Rokken unterschieden sich kaum voneinander, aber manchmal glaubte Kaczik dennoch, gewisse Nuancen in ihrem Verhalten wahrzunehmen. Zwei von ihnen rissen die metallverstärkte Holztür zur Zelle auf und kamen herein, und fast erleichtert registrierte der Meisterdieb, dass einer von beiden Munch war. Die Rokken hatten natürlich keine Namen – oder stellten sich zumindest den Gefangenen nicht vor – und so hatte Kaczik beschlossen, diesen einen Rokken so zu nennen. Er hatte eine beschädigte Metallschuppe an der linken Schulter, eine umgeknickte Mini-Antenne hinter dem Ohr – ein Versehrter, aus welchem Grund auch immer. Und in seinen schmalen grünlichen Echsenaugen funkelte nicht nur Grausamkeit, sondern es schimmerte auch etwas anderes hindurch. Ab und zu.

Die zwei Alien-Hybriden, jeder fast zwei Meter groß, hielten ihre Schlangenstäbe in Händen, was kein gutes Zeichen war, und der andere, unversehrte, schnarrte metallisch: „Mitkommen zum Verhör, Nummer 107 und 108!“

Bald darauf standen sie beide in einem quadratischen Raum, schmerzend grell erleuchtet bis auf eine Ecke, in der ein Schreibtisch aus dunkelsilbernem Metall stand. Dahinter saß eine dunkel gekleidete Gestalt, deren Kopf zur oberen Hälfte in Dunkel getaucht war.

Die Rokken flankierten ihre Gefangenen. War es Zufall, dass „Munch“ rechts neben Kaczik Aufstellung nahm? Kaczik glaubte, dass zwischen ihnen eine Verbindung existierte, auch wenn er keine Ahnung hatte, was für eine. Er klammerte sich auch an den Gedanken, dass all das hier einen Sinn hatte – eine Idee, die Vey völlig fremd war. „Das hier ist völlig sinnlos“, pflegte er zu sagen.

„Wie schaffst du es dann weiterzumachen, wenn du so denkst?“, fragte ihn Kaczik dann.

„Ich überlebe von Moment zu Moment“, lautete Veys Antwort.

Jetzt ließ sich Kaczik seine Angst nicht anmerken, sondern harrte der Dinge, die da kommen sollten. Sie waren noch nie zum Verhör geholt worden, schon gar nicht alle beide zusammen. Verhöre gab es überhaupt keine mehr, seitdem sie aus dem paradiesisch anmutenden Normalvollzug in die Hölle der grau-schwarz gestreiften Zone gestoßen worden waren. Auch während der Straf- und Disziplinierungsmaßnahmen hatte man sie stets voneinander getrennt. Das hier musste etwas zu bedeuten haben!

Die Gestalt hinter dem Tisch ließ sie eine Weile warten, was nervenzerrend war, und bewegte dann die schmalen Lippen. Eine Stimme, die weder weiblich noch männlich klang, sondern wie irgendetwas dazwischen, ertönte: „Nummer 107, Sie werden von mir, Leroy, befragt.“

Das hörte sich beinahe höflich an, überlegte Kaczik, die Nummer 107. Vey kam offenbar später an die Reihe. Vielleicht war es verfrüht, doch der Dieb begann sich ein kleines bisschen zu entspannen. Trotzdem galt es natürlich scharf aufzupassen. Was in aller Welt mochte die geheimnisvolle Person für Fragen haben? Worum ging es nur? Kaczik hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich handeln konnte. Weder beteiligte er sich an verbotenen Nachrichtenübermittlungen im Normalvollzug noch am Schwarzhandel, und sein letzter Diebstahl hatte auch keinen doppelten Boden gehabt. Er wusste noch nicht einmal, welcher Fehltritt ihn überhaupt in die grau-schwarz gestreifte Zone gebracht hatte.

„Nummer 107, wieviel ist zwei mal sechs?“, fragte Leroy. Die androgyne Stimme verriet keine Gefühlsregung.

Kaczik starrte Leroy an.

„Antworten Sie, 107.“

„Zwölf“, hörte er sich tonlos sagen.

„Nein“, belehrte ihn Leroy da. „Falsch. Es ist fünfzehn. Korrigieren Sie sich.“

„Aber, a-aber – ich ... es“, stammelte Kaczik und spürte mehr als er ihn sah, Veys warnenden Blick. Also korrigierte er sich, obwohl ihm leicht übel wurde.

„Fünfzehn.“

„Wieviel ist drei mal sieben?“

Lächerlich!, hätte er gern geschrien, doch die sich immer mehr verdichtende Atmosphäre der Bedrohung – des Bösen! – hielt ihn davon ab. Verdammt. Was sollte das nur?

„Einundzwanzig“, gab er unsicher zur Antwort.

„Nein. Siebenundzwanzig wäre die richtige Lösung gewesen.“

Kaczik musste auch diese Antwort so wiederholen, als hielte er sie für wahr. Sekundenlang empfand er dieses perverse Frage-Antwort-Spielchen als entwürdigender als jede körperliche Misshandlung.

„Dreißig geteilt durch zehn.“

Kaczik merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach, wie er versuchte zu erraten, welche falsche Zahl sein Gegenüber von ihm hören wollte. Absurd! „Drei“, sagte er.

„Nein. Sieben.“

Eine Pause trat ein. Diesmal verlangte Leroy nicht von seinem Opfer, dass es die Zahl wiederholte.

„Sie haben jetzt dreimal falsch geantwortet, 107. Die höchste falsche Zahl, die Sie nannten, war die einundzwanzig. Sie tragen die Schuld an dem, was jetzt passiert. – Rokken.“

Munch packte Vey und hielt ihn fest, während der andere, der namenlose Rokken ansatzlos auf den überraschten Vey einzuprügeln begann. Der verfluchte Schlangenstab konnte willkürlich Stacheln, eiserne Knubbel und Ringe ausfahren, und einige dieser Zusätze waren mit Gift getränkt, wie alle Gefangenen sehr wohl wussten. Obwohl Vey ein harter Kerl war, schrie er schon beim dritten Schlag auf. Die Hiebe hörten sich mörderisch an, aber Kaczik stand, zu seiner eigenen Schande und Scham, wie zur Salzsäule erstarrt da, den Blick auf den Verhörmeister im Halbdunkel gerichtet.

Einundzwanzig Mal das dumpfe Klatschen. Kaczik drehte sich der Magen um. Irgendwo zwischen Schlag Nummer Siebzehn oder Achtzehn verlor Vey zum Glück das Bewusstsein, doch das Erwachen würde zweifellos umso schrecklicher für ihn sein. Zwei seiner Knochen ragten blutig-geborsten aus seinem Fleisch, einer am Schienbein und einer am Handrücken.

Leroy musste den Meisterdieb aufmerksam beobachtet haben.

„Ihren Kameraden misshandelt zu sehen, ist für Sie schlimmer als selbst gepeinigt zu werden, habe ich recht? Wir wissen, dass Sie beide sich angefreundet haben. Uns entgeht nichts, gar nichts, verstehen Sie, Nummer 107? Antworten Sie.“

Kaczik räusperte sich. „Ich verstehe“, krächzte er. Was das Ganze anging verstand er allerdings immer weniger. Worauf lief die Scheiße hier hinaus? Sein Herzschlag dröhnte gegen die Rippen und hüpfte gleichzeitig in seine Kehle hinauf, um sie zu verengen. Innerlich kämpfte er verbissen dagegen an. Es schien, als sollte er vollkommen zerrüttet und zermürbt werden, aber er wollte verdammt sein, wenn das geschah.

Lebte Vey überhaupt noch? Bei den grässlichen Prügeln, die er empfangen hatte, konnte es durchaus sein, dass ... aber nein. Kaczik bemerkte mit Erleichterung, dass sich die breite Brust seines Kumpels schwach hob und senkte. Außerdem macht es keinen Sinn, Vey zu töten – sie brauchen ihn noch, um mich unter Druck zu setzen.

„Rokken, bringt ihn raus. Sein Anblick lenkt Nummer 107 nur ab. Und es ist sehr wichtig, dass er sich jetzt konzentriert.“ Leroys androgyne Stimme klang spöttisch, doch unter dem Spott spürte Kaczik auch eine gewisse Anspannung. Er war gut darin, so etwas zu spüren.

Die zwei Echsenmenschen mit den Cyborg-Anteilen schleiften Veys ohnmächtigen Körper aus dem Raum, und nun waren nur noch Kaczik und Leroy übrig. Kaczik hütete sich davor, etwas Unüberlegtes zu sagen oder gar zu tun; es gab keinen Zweifel daran, dass hier drin alles, aber auch alles lückenlos überwacht wurde. Abgesehen davon: Was hätte ein ausgemergelter, unterernährter, bereits leicht dehydrierter Gefangener, der noch die Nachwirkungen der letzten Folter zu verarbeiten hatte, irgendjemandem entgegenzusetzen?

Vielleicht kann ich auf die ruhige stoische Art irgendetwas erreichen.

Ein winziges Flämmchen Zuversicht flackerte in ihm.

Nach einer ganzen Weile begann Leroy, fast mild: „Mister Kaczik, wie ich eben bereits erwähnte, sind Ihre Konzentration und Aufmerksamkeit in den folgenden Minuten von immenser Bedeutung. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie nicht aufhören, daran zu denken. Irgendein Ausweichen oder Abirren Ihrerseits könnte sehr unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen.“

Geht es nicht noch etwas verschwurbelter?, dachte Kaczik. Leroy drückte sich so gewunden aus wie die Bewegungen einer Schlange im Sand. Das bisschen Mimik, das die untere Hälfte des Verhörmeisters zeigen konnte, drückte fast so etwas wie erwartungsvolle Freude aus, gepaart aber nach wie vor mit dieser kaum wahrnehmbaren Nervosität. Ich muss geschickt sein und das für mich ausnutzen. Immerhin bin ich zum ersten Mal, seit ich in diesem Knast schmachte, mit meinem Namen angeredet worden.

„Ja, Sir. Ich werde immer daran denken, Sir“, sagte Kaczik.

„Das ist gut. Ja, das finde ich wirklich lobenswert. Also, Mister Kaczik, ich will nicht lange um den heißen Schlamm herumreden. Nein, das habe ich in der Tat nicht vor, denn Zeit ist Diamant. Kommen wir also zum Punkt: Sie wurden auserwählt, Mister Kaczik, und dadurch haben Sie plötzlich eine Position, von der Sie, seien Sie ehrlich, hier innerhalb dieser Mauern, wo Leid, Schmerz und Elend herrschen, nicht einmal zu träumen wagten.“

Kacziks Kehle wurde trocken. „Was ... ich wollte sagen Sir. Was meinen Sie damit?“

„Nun, es liegt zum Beispiel in Ihrer Hand, ob Ihr Freund, die Nummer 108, in seinem eigenen Blut liegenbleibt, und zwar so, dass seine Wunden eitern und er einen höchst unangenehmen Tod stirbt – oder ob er versorgt und gesundgepflegt wird. Ja, ja, es gibt selbst hier einen Lazarettbereich, der nennt sich grüne Zone. In den Normalvollzug kommt er zwar nicht zurück, aber er kann vergleichsweise komfortabel die weitere Zeit hier verbringen. Er könnte sogar in der grünen Zone bleiben, wenn er sich nur ein kleines bisschen geschickt anstellt, als Krankenwärter. Und all das hätte er Ihnen zu verdanken!“

Der Dieb brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Er bekam allmählich das Gefühl, als würden Schlangen von allen Seiten auf ihn zukriechen.

„Wozu wurde ich auserwählt?“, fragte er und vergaß das ‚Sir‘.

Die schmalen Lippen seines Gegenübers kräuselten sich missbilligend.

„Dazu wäre ich schon noch gekommen, Mister Kaczik. Vorweg, um Sie einzustimmen, möchte ich Ihnen eine vielleicht rhetorische Frage stellen. Glauben Sie, dass es purer Zufall war, dass Sie bei Ihrem geplanten letzten Coup geschnappt wurden und hier landeten?“

„Also, also nicht. Das hieße, dass dies von Ihnen eingefädelt wurde und auch, dass ich im grau-schwarz gestreiften Bereich landete“, er konnte nicht weiterreden, Empörung schnürte ihm den Hals zu.

„Sie begreifen schnell.“ Leroys Stimme hörte sich zufrieden an.

„Alles nur, um mich zu – motivieren?“

„Ausgezeichnet, Mister Kaczik. Ja, genauso verhält es sich. Meine Organisation braucht Sie. Durch uns erhalten Sie die Chance, Ihren definitiv letzten Auftrag noch einmal anzugehen, und zwar unter sehr viel besseren Bedingungen. Ihr Lohn wird Sie überwältigen: Freiheit und volle zweihunderttausend. Na, was sagen Sie nun?“

Kaczik sagte erst einmal gar nichts. Er blieb stumm, was vermutlich ein Fehler war. Aber im Augenblick fiel ihm nichts ein, was nicht höhnisch oder sonstwie dumm gewesen wäre. Wohin war dieser kleine scheinbare Vorteil entschwunden, den er zu Beginn der Unterhaltung mit Leroy noch empfunden hatte?

Es war ein Fehler, dass er keinen Ton herausbrachte.

„Ihr Schweigen berührt mich unangenehm, Mister Kaczik. Ihr völliger Mangel an Begeisterung deutet darauf hin, dass Sie eine weitere Motivation benötigen.“ Leroy seufzte. „Aber ich habe das vorausgesehen.“

Ohne dass man seine Hände sah, die irgendetwas betätigten, wuchs auf einmal ein Monitor aus dem Schreibtisch, hologrammatisch, und lieferte einen gestochen scharfen Film.

Alles Blut wich aus Kacziks Kopf, das konnte er deutlich fühlen, pures Entsetzen drohte ihn zu verschlingen und sein gemartertes Herz zu zerdrücken. Der Schlag war zu heftig. Für furchtbar lange Momente schien alles um ihn herum zu wackeln und der Boden wegzubrechen. Die Welt ging unter. Seine Welt.

Der Film zeigte Miela, seine Miela, wie sie in ihrer gemütlichen Küche vergnügt wirtschaftete und vor sich hin summte. Ihr hellrotbraunes Haar fiel ihr in weichen Wellen in den Nacken. Eine schnurrende blaue Katze umschmeichelte ihre Beine, und er sah jede Einzelheit, so hervorragend war die Qualität, die die Drohnen-Kamera lieferte. Sein Blick wanderte von Mielas ahnungslosem, hübschem Gesicht zu ihrem runden Siebenmonatsbauch. Die Schwangerschaft hatte sie noch schöner gemacht.

Ein Rauschen entstand in Kacziks blutleerem Hirn, ein Rauschen, das es ihm erschwerte, die folgenden Worte Leroys zu verstehen. Aber er verstand sie letztlich doch. Sehr gut sogar, schmerzhaft klar und qualvoll deutlich.

„Sie sehen also, werter Mister Kaczik, wir halten alle Trümpfe in der Hand. Jeden einzelnen. Sie werden diesen Auftrag annehmen, nicht wahr? Jetzt sind Sie wahrhaft motiviert. Ihren Freund hätten Sie möglicherweise geopfert oder Ihre eigene Gesundheit und Unversehrtheit, doch wohl nicht das Leben Ihrer Freundin und das Ihres ungeborenen Kindes. Wenn Sie jetzt noch ‚nein‘ auch nur zu denken wagen, sobald ich Ihnen von Ihrem Auftrag erzähle, dann wissen Sie, was passiert. Ich sage es Ihnen trotzdem, damit kein Raum für etwaige Zweifel bleibt. Wir fangen mit der Katze an. Ihre Freundin darf dabei ebenso zusehen wie Sie, und dann ist sie an der Reihe. Während wiederum Sie weiterhin zusehen dürfen, schneiden wir ihr den Fötus heraus, und dann geht das immer so weiter. Wir besitzen großen Einfallsreichtum, was diese Dinge angeht, und die Rokken führen dergleichen stets zu unserer Zufriedenheit aus.“ Leroy legte eine höchst effektvolle Pause ein. „In diesem Fall möchten wir allerdings nicht, dass es dazu kommt. Kaczik, Sie sind ein Meisterdieb. Fast bin ich versucht zu sagen, Sie sind der Meisterdieb des Sektors. Das, was Sie für uns stehlen sollen, ist für uns von außerordentlichem Wert. Sie werden uns nicht enttäuschen.“

Ein Fingerschnipsen, und eine Sitzschale wuchs schräg links hinter Kaczik aus dem Boden.

„Setzen Sie sich, Mister Kaczik.“

Er gehorchte. Sein Herz war taub und wund zugleich. Schreie brodelten tief, sehr tief in ihm, ohne ans Licht zu steigen.

„Trinken Sie einen Schluck. Wie lange leiden Sie schon Durst, vierundzwanzig Stunden? – Hatte ich jedenfalls so angeordnet.“

In der Armlehne seiner Schale befand sich eine Vertiefung und darin ein Becher mit Wasser. Kaczik trank mechanisch, erfrischte seine staubtrockene Kehle, doch das köstliche Nass, das den halb verdursteten Häftling unter anderen Umständen glücklich gemacht hätte, war ihm jetzt egal.

„Wir sind uns demnach einig, Mister Kaczik“, fuhr Leroy im Plauderton fort. „Es versteht ich von selbst, dass Sie mit niemandem über diesen Auftrag reden. Es wäre gut für Sie, selbst Ihre Träume zu kontrollieren oder jedenfalls allein und unbelauscht zu schlafen während der Dauer Ihrer Arbeit.“

Wieder trat eine Pause ein.

„Ich verstehe. Sie sind dermaßen überwältigt, dass es Ihnen die Sprache verschlagen hat. Nun, ich höre trotzdem sehr gern ein ‚Ja, Sir‘ von Ihnen, mein Lieber. Jetzt sofort. Andernfalls fangen wir mit der Katze an.“

„Ja, Sir.“ Es kam wie aus der Laserpistole geschossen.

„Sehr gut.“ Wieder ein Fingerschnipsen, und in einer Ecke des neongrellen Raumes formte sich eine Duschkabine, komplett mit milchiger Kabinenwand und –tür.

„Waschen Sie sich, Mister Kaczik. Sie stinken erbärmlich, wussten Sie das?“

Wie ein Roboter marschierte der Meisterdieb in die Duschecke und herrlich heißes Wasser prasselte auf ihn ein. Es gab auch eine Seifenschale mit Duschgel und Shampoo. Er konnte diesen phantastischen Luxus überhaupt nicht genießen. Zu seinen Füßen sammelte sich kurz eine schmutzigbraune, ja fast schwarze Lache, die dann abgesaugt wurde. Er schrubbte seinen Körper überall ab, dabei entfernte er auch ein paar Krusten auf Wunden und das Wasser zu seinen Füßen bekam einen rötlichen Ton. Er wusch sich auch das störrische grauschwarze Haar.

Als er tropfend aus der Duschkabine trat, wartete da bereits ein Rokken mit Handtüchern und – Kleidung. Kleidung! Er hätte eigentlich damit rechnen müssen, klar, doch zum ersten Mal verblasste das Grauen, das ihn umgab. Als Vey und er aus dem Normalvollzug in den Abgrund des Höllenvollzugs gestoßen worden waren, hatte man sie als erstes nackt ausgezogen. Kaczik konnte sich noch gut an das namenlose Grauen erinnern, das ihn dabei überkommen hatte. Nackt, er, der Meister der Verkleidungen, er, für den Kleidungsstücke, Accessoires und schmückendes, veränderndes Zubehör aller Art stets so wichtig, so essentiell gewesen waren, wesentliche Teile seiner Selbst, etwas, worauf er im Alltag nicht und bei der Arbeit erst recht nicht verzichten konnte. Vey machte die entwürdigende Prozedur viel weniger aus, er war am ganzen Körper behaart. Kaczik hingegen war fast gestorben. Schutzlos, klein, nichtig hatte er sich gefühlt. Sich jetzt wieder bekleiden zu können, mit Unterwäsche und praktischer Allzweckkleidung – die Hosen aus extrem anpassungsfähigen elastischen Fasern und die beschichtete wetterfeste Jacke fühlten sich wunderbar an – empfand er als Offenbarung. Er wurde wieder Mensch.

Das flüchtige Gefühl von Freude zerstob sofort wie Funken im Wind, als er sich wieder dem Schreibtisch näherte. Er sah Leroys Finger, die ungeduldig auf die Tischplatte trommelten. Perfekt manikürte Finger. Und er sah den Monitor, auf dem das Gesicht Mielas im Standbild eingefroren war. Sie schien ihn direkt anzuschauen.

Kaczik war gebrochen. Die Angst um Miela tötete ihn, und er wunderte sich, dass er trotzdem weiterlebte. Nun, er musste es. Musste leben und stehlen.

Für Miela.

Und für ihr gemeinsames Kind.
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Die Luft auf Windhem Prize war nichts für Schwächlinge. Der Terraformationsprozess schritt hier, am Blinddarm des Quadranten, nur sehr langsam voran, und so lebten die Bewohner mit allerlei Provisorien wie Atmosphärenkuppeln, Tunneln und rundum geschützten Schienenwegen. Der einzige Platz, an dem Atmen im offenen freien Gelände über einen längeren Zeitraum überhaupt möglich war, befand sich etwa vier Meilen südlich von Windhem Prize City, und genau dorthin zog es Arsay Umurut.

Hin und wieder hatte die Erste Offizierin des Raumflottenkreuzers MEGAN 3 das überwältigende Bedürfnis, etwas frische Luft zu schnappen, und zwar allein. Sie lief in einem lockeren, geschmeidigen Trab über die äußerst öden Ebenen des Planeten, und ihr machten die harten Bedingungen wenig aus. Lächelnd trabte sie durch den salzig-metallischen Wind, der so tat, als wehte er im Hochgebirge, obwohl man hier auf dem flachen Land war. Sie genoss den leicht erhöhten, aber gleichmäßigen Schlag ihres Herzens, das harmonische Spiel ihrer Muskeln, die perfekt zusammenarbeiteten, das Freisein – und hielt neugierig überall nach etwas Bemerkenswertem Ausschau.

Okay, Windhem Prize war nun mal ein Planet wie eingeschlafene Füße – es gab auf ihm praktisch nichts Bemerkenswertes. Die eintönigen Kohlsteppen stellten neben den zahlreichen erloschenen Vulkanen das herausragende Merkmal dieser Welt dar, sofern man davon überhaupt sprechen konnte. Überall wucherte der wilde M-Kohl, blaugrün und zäh triumphierte das eigenartige Gemüse; die dominante Lebensform des Planeten. Dass der Boden karg und nährstoffarm, die Systemsonne relativ weit weg war (Windhem Prize lag am äußersten Rand der habitablen Zone), schien den Kohl nicht zu stören. Arsay sah das Gemüse in allen Wachstumsphasen, sie musste oftmals Slalom laufen, um nichts zu zertreten, aber das begrüßte sie nur und baute es nahtlos in ihr Laufprogramm ein. Ausgewachsen erreichte der wilde Kohl höchstens Kinderkopfgröße – kein Vergleich zu dem sorgsam gezüchteten, wenngleich auch im Freien wachsenden M-Kohl ihres Käptns, deren blaugrüne Köpfe viel größer wurden. Wenn Xala O’Rapin ihre Felder besuchte, musste sie Schutzausrüstung anlegen. Arsay hatte sie schon dabei begleitet und stellte jetzt interessiert vergleichende Betrachtungen an zwischen den Kohlköpfen, die sie kannte, und diesen hier.

Sie sah auch Köpfe, die nur faustgroß waren und sogar solche, die Murmelgröße hatten, aber voll ausgewachsen! Niedlich irgendwie. Arsay taufte ihn Bonsai-Kohl.

Plötzlich sah sie etwa hundert Schritt entfernt im altfarbenen Sonnenlicht etwas aufblitzen. Arsay hatte sorgfältig darauf geachtet, ihren Lauf nicht etwa während der Dämmerung zu machen, die kotzgrün aussah und den Planeten bedauerlicherweise stundenlang beherrschte, und das jeden Tag.

Nein, Windhem Prize war durchaus nicht der Ort, den sie, Arsay Umurut, als ihren Lebensmittelpunkt gewählt hätte. Aber ihr Käptn war hier. Und obwohl sich Xala mitsamt ihren Offizieren – die Dwarfinnen-Mannschaft stand wieder auf einem anderen Blatt – durchaus hätte versetzen lassen können, wollte sie es offenbar nicht. Nach der letzten, überaus erfolgreichen Mission, bei der es ihnen sogar gelungen war, verbrecherische Verschwörer innerhalb der Raumflotte unschädlich zu machen und deren Pläne zu durchkreuzen, hatten sie bei ihren Vorgesetzten einen Energiekristall im Brett. Nun gut. Xala hing an Windhem Prize, und so war Arsay entschlossen, auch zu bleiben und das Beste daraus zu machen.

Was blitzte da vorne? Da wuchs besonders viel Kohl. Arsay lief noch vorsichtiger. Als Lucidianerin achtete sie immer darauf, möglichst kein Leben zu nehmen. Es schien im Widerspruch dazu zu stehen, dass sie ausgebildete Söldnerin und Waffenmeisterin und schon oft in den Krieg gezogen war, aber sie kam recht gut damit zurecht. Sie war im Übrigen keine dogmatische Anhängerin der lucidianischen Denk- und Glaubenslehre, sondern hatte sich ihre eigene Variante geschaffen. Das Töten von Feinden fand sie unelegant und vermied es, wo sie nur konnte. Es gab schließlich sehr viel bessere Möglichkeiten, Gegner zu behandeln. Sie zu töten brachte in den seltensten Fällen irgendetwas. Arsay zog es vor, einen Feind leiden zu lassen, und das konnte er nur, wenn er lebte. Ihn leiden zu lassen, damit er Reue zeigte, etwas gestand, etwas lernte oder einfach nur litt.

Wenig später saß sie mit gekreuzten Beinen vor einem kleinen Wunder, das ganz gewiss niemand außer ihr kannte. Denn wer erforschte schon die langweiligen Kohlsteppen? Niemand außer mir, dachte Arsay und betrachtete das „Gewächs“, bei dessen Anblick ihr das Herz aufging. Kriechende Flechten verdeckten es fast: mehrere daumennagelkleine Kristalle klebten aneinander, so dass sie einer Blüte ähnelten; der blasse Sonnenschein brach sich in ihnen und erzeugte einen schwach schimmernden Regenbogen. Während Arsay hinschaute, hörte sie ein leises Klingen wie von einem Glöckchen, und eins der Blütenblätter „baute“ winzige weitere Kristalle an seinen Rändern an. Noch zwei Wochen, und die Edelsteinblume würde ausgewachsen sein, reif zum Pflücken.

Das Phänomen sollte angeblich nur dann entstehen, wenn eine bestimmte chemische Zusammensetzung des Bodens auf sehr dünne, stark bewegte Luft traf. Arsay wusste es nicht genau – sie hatte sich nie näher damit befasst. Sie vermutete, dass irgendein Impuls aus abregnenden Sturmwolken noch hinzukommen musste. Und es hing auch mit den Druckverhältnissen zusammen. Ihr Käptn wusste bestimmt alles darüber – Xala liebte es, wenn normalerweise langsam wachsende Kristalle auf diese Weise zustande kamen, liebte auch das Ergebnis.

Arsay erhob sich, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen, immer noch lächelnd. Doch auf einmal gefror ihr Lächeln und verschwand. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihre ohnehin feinen und zudem lucidianisch geschulten Sinne nahmen eine vage, diffuse Bedrückung wahr – etwas Schlechtes, Unangenehmes lag in der Atmosphäre. Arsay folgte dem Gefühl, bewegte sich eine gute halbe Stunde lang in einem größer werdenden Radius um den Platz der Edelsteinblume herum und konnte so feststellen, dass die Empfindung nur in einem Bereich von etwa einhundert Quadratmetern anhielt. Auf weitere Besonderheiten stieß sie aber nicht. Abergläubische Leute hätten vermutlich gedacht, dies hier sei ein Unglücksort. Sie hingegen überlegte, ob sie sich in lucidianische Trance versetzen sollte, um mehr darüber herauszubekommen. Es würde allerdings Zeit in Anspruch nehmen, und eigentlich wollte Arsay langsam ins Offiziersquartier zurück, gemütlich mit Xala zusammen ein zweites Frühstück einnehmen.

Hm, was fällt mir noch dazu ein? Ich habe so etwas schon einmal gespürt. Damals auf Zabadine Pryme. Sie blickte in die Ferne, nach Westen, wo sich wieder ein Sturm zusammenbraute. Wenn Stürme ein kosmischer Exportschlager wären, hätte Windhem Prize damit Reichtum angehäuft und nicht mit dem M-Kohl. Das Dunkle-Aura-Gebiet hat genau den Umfang, den ein kleiner bis mittelgroßer Gleiter braucht, um problemlos zu landen oder zu starten. Und es bekäme niemand mit. – Aber weshalb sollte man hier insgeheim landen? Auf dem friedlichsten, langweiligsten Planeten des Quadranten?

Arsay musterte die wilden Kohlköpfe, als könnten die ihr eine Antwort geben. Oder die Schmetterlinge. Da Windhem Prize so karg war und so unzureichend terraformt, war auch seine Fauna recht überschaubar. Aber es gab eine Form des Kohlweißlings, die allerdings weniger ein Schädling war als vielmehr in Symbiose mit dem Kohl lebte. Dieser sonderte ein süßes Sekret ab, von dem die Raupen des Falters lebten, ohne Kohlblätter zu fressen. Und die Schmetterlinge zeigten ein höchst ungewöhnliches Sozialverhalten: Wenn Stürme aufkamen, taten sie sich zusammen und beschirmten die Raupen mit ihren Flügeln, die ungewöhnlich groß waren. Die hiesigen Kohlweißlinge waren Riesenfalter, jeder Flügel so groß wie zwei Menschenhände, mondweiß schimmernd mit kleinen smaragdenen Augen mitten auf den Flügelaußenseiten. Schon als Kind hatte Arsay sich für Insekten und Spinnentiere interessiert und sie ausdauernd beobachtet. Im Grunde genommen hatte ihr diese Leidenschaft sogar das Leben gerettet, denn sie war allein draußen gewesen, Käfer sammeln, als die Nanobombe fiel, am letzten Tag der Gewitterkriege, und ihr Heim samt ihrer Familie in winzige Staubpartikel verwandelte.

Plötzlich vibrierte ihr obeliskförmiger Kommunikator, gab dann auch noch einen sanften Ton von sich. „Ah, die Pflicht ruft“, murmelte Arsay im Selbstgespräch, doch es klang nicht unzufrieden. Sie war sehr im Einklang mit sich, seitdem sie vor knapp drei Monaten zu einem absolut genialen Zeitpunkt auf Windhem Prize eingetroffen war. Die Dinge hatten sich gut entwickelt. Xala hatte schon recht gehabt: Von Zufall konnte keine Rede sein, wenngleich sie nicht hatte ahnen können, dass die gesamte Crew des Käptns am Steppenbrandvirus erkrankt gewesen war. So dass ein Platz für mich frei wurde, und was für ein guter.

Federnden Schrittes begab sich Arsay zurück zu ihrem Flugroller, den sie am Rand der „freien Zone“ geparkt hatte, zwängte sich wieder in den Schutzanzug und flog zurück nach Windhem Prize City.
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Auf der etwas zu lieblichen Blumenwiese, in die sie sich zuerst hineingeträumt hatte, hatte Xala noch nichts Lucidianisches erleben oder ausrichten können: Alles war verwischt und verwackelt. Sie erinnerte sich allerdings noch an diesen Blütentraum, als sie in den nächsten eintauchte. Der gefiel ihr schon besser. Sie sah sich auf einem bronzefarbigen Thron, erhöht, eine hässliche, ebenfalls bronzene Treppe führte zu ihm, und da saß sie nun und betrachtete ihren linken Arm, der überaus plastisch wirkte. Dann den rechten. Dann den dritten Arm. Wo kam der denn her. Dann den vierten, fünften, sechsten, siebten, achten. Sie umgaben ihren Körper, zu dem sie zweifellos gehörten, wie sacht im Raum schwebende Schlangen. Das war mal interessant. Xala empfand keinerlei Furcht, nur leises Staunen. Sie erinnerte sich an das, was Arsay ihr beigebracht, geradezu eingeprägt hatte: Konzentriere dich. Betrachte, was du tust. So intensiv wie du kannst.

Acht Arme, ohne Saugnäpfe. Xala legte vier Hände in den Schoß. Spreizte die anderen vier, ließ sie ihren Kopf umgeben wie Strahlenkränze. Die Göttin Kali. Schließlich sah sie doch einmal woandershin und gewahrte Harry, den Albino-Alien-Tintenfisch, der auf der ersten Stufe zum Thron hockte.

Er wedelte ausdrucksvoll mit zweien seiner acht Arme, schaute mit großen samtigen Augen beseelt zu Xala hoch. Sind wir jetzt verwandt? – Arsay hat ja neulich erst zu Kyle gesagt, er könne dem kleinen Kraken doch die Gebärdensprache beibringen. Barkeeper Kyle, Inhaber der Bar DESERT INN, hatte Harry nach wie vor in Obhut.

Xala wusste glasklar, dass sie träumte, sie dachte klar und fügte dem Gedachten noch Fußnoten hinzu, und mit einiger Anstrengung tat sie noch mehr und fragte Harry: Geht es dir denn gut, so ohne Wasser?

Ein Arm schien sich zustimmend zu bewegen, einmal auf, einmal ab.

„Vielleicht sollten wir deine Sprache lernen.“

Übergangslos war Xala wach und blickte direkt in Arsays Gesicht, das sich grinsend über sie beugte, und ihr wurde bewusst, dass sie diesen Satz laut und deutlich ausgesprochen hatte. Sie lag flach auf dem Rücken.

„Wessen Sprache? Aber: gut, gut“, sagte Arsay. „Du machst Fortschritte, Käptn.“ Ihre leuchtend braunen Augen nahmen einen wissbegierigen Ausdruck an.

„Hmmmm ...“, brummte Xala. Arsay machte Anstalten, sich auf sie zu legen, und Xala hätte sie gern mit ihren acht Armen an sich gezogen – schade, es waren nur noch zwei. Sie ging in die Offensive, nahm das Gesicht der Freundin in beide Hände und wollte sie küssen.

Arsay entwand sich ihr. „Hör mal, ich habe nur Spaß gemacht“, protestierte sie, „niemals würde ich dich, wenn du gerade eben aus einer lucidianischen Trance kommst, also nein, das wäre kein guter Stil. Allerdings, du hast so verlockend ausgesehen ...“

„Kein guter Stil“, murrte Xala und richtete sich auf. „Gibt es wirklich so eine blöde Regel? Ich hab dir doch gesagt, mit dem ganzen esoterischen Drumherum möchte ich nichts zu tun haben.“

„Und außerdem hast du vor lauter Träumerei deinen Obelisken nicht gespürt. Ich aber schon“, sagte Arsay mahnend. „Bin daher aus der Kohlwüste direkt zurückgeeilt. Ist diesmal eine moderate Anweisung, ich hab die schon gecheckt. Denk mal, Johnson lädt uns zu einem Meeting ein, hier auf Windhem Prize, live und in Farbe. Er kommt zu uns!“

„Echt? Das heißt, wir werden den alten Sternenraubfisch leibhaftig wiedersehen?“ Xala merkte, dass sie sich darauf freute, und auch Arsay schien angetan zu sein.

„Und worum geht’s?“

„Das erfahren wir dann. Ist wohl wieder äußerst geheimnislastig.“
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Das Meeting fand im neugedruckten Konferenzgebäude statt – es sah aus wie ein riesiger Gummireifen, den jemand achtlos auf eine Straßenkreuzung geworfen hatte.

„Abstoßend, das Ding“, kommentierte Arsay, während sie beide zum Sitzungssaal eilten, gerade noch pünktlich. Sie blieben vor der entsprechenden Tür stehen. 

„Ich kann dir kaum widersprechen“, murmelte Xala und überprüfte den Sitz ihrer Uniform. Ausnahmsweise trugen sie beide ihre Tarnuniformen. „Wo ist Nathan? – Ah, da kommt er!“ In der Tat kam der 28-jährige Nachrichtenoffizier der MEGAN 3 herangekeucht, feuerrot im Gesicht vor Anstrengung. Er wirkte auch sonst ein wenig derangiert.

„Na, schwer beschäftigt gewesen, Nath?“, grinste Arsay ihn an.

Seine grünen Augen funkelten zornig. „Ich wusste, dass du eine spöttische Bemerkung machen würdest!“

„Lass dich zum Zukunftsseher ausbilden ...“

„Nicht ein einziges Mal kannst du es dir verkneifen, das ist schon wie zwanghaftes Erbrechen!“

„Meine Göttin, sind wir heute ein kleines bisschen mimosenhaft?“

„Schluss jetzt!“, sprach Xala ein Machtwort. „Kindergarten oder was? Nathan, knöpfe deine Uniformjacke richtig. Und auf ins Gefecht.“

Zunächst waren sie nur zu viert, was den Top Secret Eindruck verstärkte und in Xala gleich die Vermutung hervorrief, hier würde es auf eine verdeckte Aktion hinauslaufen. Sie irrte sich nicht.

Admiral Johnson saß bereits am ovalen Tisch und sah fast aus wie immer, das weiße Haar vielleicht eine Spur länger und ein, zwei Runen mehr im Gesicht. Seine Augen blitzten unverändert wie blauer Stahl und sein Schnurrbart sträubte sich hin und wieder beim Reden. So auch bei der Begrüßung. „O’Rapin, Umurut, Hilk – freut mich, Ihnen allen persönlich Dank aussprechen zu können“, schnarrte er. „Hätten ohne Sie alt ausgesehen, das Raumflottenkommando des gesamten Quadranten hat Ihnen einiges zu verdanken.“

„Sir, gibt es inzwischen eine Spur von Pekennää?“, fragte Xala. Der Drahtzieher der Verschwörung, der versucht hatte, die MEGAN 3 und ihre Offiziere für eine gewalttätige, räuberische Aktion zu missbrauchen, hatte als einziger Beteiligter entkommen können.

„Nicht die geringste“, antwortete Johnson, die buschigen Brauen zusammengezogen.

„Er muss noch mehr uns unbekannte Helfer gehabt haben, schätze ich. Was meinen Sie, Admiral?“

„Sie könnten damit recht haben, O’Rapin. Hoffen wir, dass das Sonderkommando ihn aufspürt. – Doch nun zum Grund unseres heutigen Treffens“, wechselte Johnson das Thema. „Es ist als hochgeheim eingestuft – ich wünsche, dass absolut niemand von unserer internen Vereinbarung erfährt. Deshalb bin ich ohne Adjutanten hier, offiziell jedoch ist dies eine normale Vorbesprechung mit Adjutanz. Offiziell fungiert die MEGAN 3 bei der kommenden Konferenz als Sonderpatrouille, Begleitschutz, Repräsentantin der Raumflotte, die aufgrund eines besonderen Artefaktes aktives Interesse an der Konferenz hat. Inoffiziell möchte ich, dass Sie die Augen offenhalten, an den Veranstaltungen teilnehmen, nach Verdachtsmomenten Ausschau halten, sowohl hier in Windhem Prize City als auch im planetennahen Weltraum – kurzum, betrachten Sie es als Agentenmission.“

„Es geht um dieses Artefakt“, folgerte Xala. „Was hat es damit auf sich, Sir?“

Die Augen des Admirals leuchteten auf. „Wir wissen es nicht genau – eben deshalb findet diese Expertenveranstaltung statt: um seine Eigenschaften – und die anderer Weltraumfundstücke – zu erforschen. Allerdings haben wir schon jetzt Grund zu der Annahme, dass es wertvoll ist und uns Erkenntnisse über das Verschwinden einer ganzen Kolonie liefern wird. Ich erzähle Ihnen die Geschichte.“ Johnson räusperte sich und trank einen Schluck Kräutertee. Er war ein großer Tee-Liebhaber. Die drei Offiziere bedienten sich gleichfalls an den bereitstehenden Getränken.

„Indirekt hat auch diese Konferenz somit sehr viel mit unserem Projekt ‚Verschollene Gründer‘ zu tun. Durch das Artefakt. Sie kennen die Sieben-Schleier-Region, so genannt nach dem interstellaren Wandernebel, der sie durchzieht?“

„Sektor Q“, nickte Arsay, und auch Xala murmelte etwas Zustimmendes.

„Dort entdeckte eines unserer Schiffe vor etwa einem Monat einen Planeten, Codenummer QGamma37Strich6, gerade noch bewohnbar, teilweise terraformt, und auf ihm fanden sie Unglaubliches. Sie standen vor einem vollkommenen Rätsel. Die Welt war karg und wüstenhaft, ein bisschen wie Windhem Prize, doch an einer Stelle, auf dem südwestlichen Kontinent, gab es einen Ort, der quasi ein Garten Eden war. Blühend, fruchtbar, voller Bäume, Blumen, Getreidefelder, Tiere. Allerdings: menschenleer. Nicht eine einzige Seele trafen die Erkunder an, und dabei sah es so aus, als hätten die Bewohner den Ort erst Minuten vor ihrer Ankunft verlassen.“

„Minuten?“, hakte Nathan verwundert nach.

„Ja“, bestätigte der Admiral. „Kaffeeduft durchzog die Räume der aufgegebenen Hauptunterkunft, mehrere Becher waren halbgefüllt und noch warm. Keine Spur von den Menschen, die dort vor Tausenden von Jahren gelandet waren und sich eingerichtet hatten, streng abgeschottet vom Außenkosmos.“

„Das erinnert mich ein wenig an Cadlan-Indigo“, meinte Xala.

„Gewisse Parallelen gibt es in der Tat. – Jedenfalls, in den Aufzeichnungen und Unterlagen und sonstigen Hinterlassenschaften der Kolonisten, nirgends fand sich ein Hinweis auf den Grund für ihr plötzliches Verschwinden. Der einzige Anhaltspunkt, den wir haben, ist das Sternen-Artefakt. So haben wir es vorläufig genannt. Wir stellen es den Experten vor, lassen es erforschen und erhoffen uns Aufschluss auf das, was auf QGamma37Strich6 passiert ist. Übrigens haben Sie für die Dauer der Konferenz – die wir insofern auch ein Symposium nennen könnten – volle polizeiliche Rechte. Die hiesigen Behörden sind informiert und kooperieren.“

Xala unterdrückte ein Grinsen. Ja, das konnte sie sich gut vorstellen. Die hiesigen Polizeibehörden waren überhaupt nicht an Arbeit interessiert, und normalerweise gab es auf Windhem Prize ja auch herzlich wenig zu tun. Der letzte Mord war vor sechzehn Jahren passiert.

„Wir wollen größeres Aufsehen natürlich vermeiden, kleiden das Ganze deshalb in ein rein wissenschaftliches Event mit anerkannten Forschern aus dem halben Quadranten“, fuhr Johnson fort, „doch es war unvermeidbar, dass die Presse davon Wind bekam und das eine oder andere Magazin darauf anspringen würde. SHINING SPACE, haben Sie davon schon mal gehört.“

„Ja“, sagte Nathan sofort, wobei er eine nicht sehr erfreute Miene aufsetzte.

„Konkurrenz deines früheren Arbeitgebers SENSE OF WONDER?“, raunte Arsay ihm zu. Nathan nickte finster.

„Eine kleine Zusatzaufgabe für Sie wird sein, die Presse ein wenig abzulenken. Ich weiß, dass ich Ihnen damit etwas zumute, ich kenne die – sagen wir, Spannungen, die seit dieser alten Geschichte zwischen Ihnen und der vierten Gewalt bestehen. Zähle trotzdem auf Sie. Denn die Medien brauchen nun einmal Geschichten, die Öffentlichkeit braucht sie wie die Luft zum Atmen. Heldinnengeschichten, beispielsweise.“

Plötzlich von scheußlichen Ahnungen erfüllt, starrten Xala und Arsay ihren Chef an.

„Seien Sie professionell, geben Sie den Jungs und Mädels von SHINING SPACE ein Interview. Berichten Sie von Ihrem Cadlan-Indigo-Abenteuer, spielen Sie das hiesige Symposium ein bisschen herunter.“ Der Admiral sah die Offiziere eindringlich an. „Springen Sie über Ihren Schatten.“

Nathan schluckte trocken und wagte den Käptn und die Erste Offizierin kaum anzusehen. Es war in der Tat eine Zumutung, was Johnson da verlangte, aber die zwei Frauen nahmen den Befehl stoisch hin.

Xala griff zum Hilfsmittel Pokerface, und Arsay, die schwerer mit ihrem Temperament zu kämpfen hatte, verzog ihren schönen, etwas zu breiten Mund zu einem bösen Lächeln.

„Wenn es sein muss, Sir.“

„Sehr gut. Ausgezeichnet, O’Rapin. Ein Reporterteam wartet schon vor der Tür. Ich empfehle mich durch den Seitenausgang. Ihren Nachrichtenoffizier hätte ich gern als Begleitung dabei, er soll aussehen wie mein Adjutant.“

„Selbstverständlich, Sir.“

Zackig stand ihr Vorgesetzter auf – seine sechzig Jahre merkte man ihm überhaupt nicht an – und wollte sich schon zum Gehen wenden.

„Sir, wo sehen Sie das größte Risiko dafür, dass etwas passiert?“, hielt Xala ihn noch kurz auf. „Ich nehme an, Sie fürchten, dass das Sternen-Artefakt gestohlen – oder vielleicht zerstört wird. In welche Richtung sollen wir präventiv ermitteln?“

Der Admiral seufzte. „In alle Richtungen, fürchte ich. Besonders schwierig ist es wohl mit der Entourage der prominenten Forscher und Forscherinnen. Persönliche Assistenten, Leibdiener und so weiter. Natürlich wurden sie alle im Vorfeld auf Herz und Nieren überprüft, aber sie bleiben eine Schwachstelle. Dennoch, wir brauchen externe Expertise... Ansonsten, hier im Gebäude ... Es ist neu, es lässt sich gut absichern; nachts ist es hermetisch-magnetisch verschlossen – kurzum, Sie werden das Kind schon schaukeln, O’Rapin. Sie als eine meiner fähigsten Kapitäninnen.“

Ein energisches Kopfnicken, und weg war er, den leicht verunsicherten Nathan im Schlepptau, nachdem der seinem Käptn noch zugeraunt hatte, sie sollten bei SPACE aufpassen, das Magazin sei bieder und extrem konservativ. „Moralinsauer!“

Die Kapitänin der MEGAN 3 schlürfte den Rest ihres Vit-Kaffees und goss pures Wasser nach. „Für sowas braucht man eine angefeuchtete Kehle“, murmelte sie vor sich hin, während Arsay ein paarmal auf und ab lief, um sich zu lockern.

„Na, dann hol sie schon rein, Arsay. Ich bin sehr gespannt, ob auch nur eine einzige intelligente Frage dabei sein wird.“
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Angenehmerweise machte keine Interviewerin, kein Reporter eine Bemerkung über frühere Verfehlungen, obwohl sie sich bestimmt gut vorbereitet hatten und Bescheid wussten über das was ihre Gesprächspartnerinnen auf dem Kerbholz hatten, Strafversetzung, unehrenhafte Entlassung und noch so einiges mehr. Scheue Blicke des Teams vor allem auf die beeindruckende Erscheinung Arsays deuteten darauf hin. Es waren junge Leute, die drei Männer mit modischem Kinnbartflaum, teilweise Backenbartspuren, dazu die Haartracht der Nordmannen, die wieder schwer angesagt war heutzutage; die zwei Mädchen mit langen, gewellten Haaren, die sie offen trugen.

Xala machte sich ein bisschen Sorgen wegen Arsay; richtiges Ausrasten würde zwar für eine Skandalstory sorgen, wäre aber sicherlich nicht zielführend – doch überflüssig, ihre Erste Offizierin hatte sich echt weiter entwickelt.

Nach kleinem Smalltalk-Vorgeplänkel landeten sie tatsächlich schnell bei der letzten abenteuerlichen Mission der MEGAN 3, die so einiges ausgelöst hatte.

„Was war das für ein Gefühl, in den seltsamen Indigo-Raum einzudringen und nicht zu wissen, was Sie erwartete? Bitte schildern Sie es unseren Leserinnen und Lesern.“ 

Arsay schien perfekt zu verdrängen, dass sie Reporter hasste, sie ließ ihre großen Augen aufblitzen und legte fast druckreif los. Den Kampf auf der dunklen Seite des bewohnten Mondes Cadlan stellte sie sogar pantomimisch dar, was das Presseteam entzückte. Sie berichtete auch sehr farbig von der Tapferkeit der Flüchtlinge und deren Retterin Caro Straal, genannt Lance. Die anfängliche ehrfürchtige Scheu der Nachwuchsjournalisten vor der Raumflottenheldin verwandelte sich allmählich in Hochachtung. Das gleiche galt für die Art, mit der Xala behandelt wurde.

Dann sind wir also jetzt tatsächlich Heldinnen, dachte die Kapitänin schmunzelnd. Fragt sich nur, wie lange.

Bald lehnte sich Xala einfach zurück und ließ meistens ihre Erste Offizierin erzählen, die sich warmgelaufen hatte und Spaß an der Sache fand. Erstaunlicherweise kam keine peinliche oder durch und durch blöde Frage. Auch unangenehmes Bohren in Kindheit und Jugend der zwei Offizierinnen blieb aus.

„Was halten Sie von der aktuellen Entwicklung im Indigo-Cadlan System? Glauben Sie, wenn sich alles beruhigt hat, werden sich die Menschen diplomatischen oder Handelsbeziehungen gegenüber Axarabor öffnen?“

Diesmal antwortete Xala. „Das könnte durchaus möglich sein. Nach allem, was ich weiß, wurde die alte, korrupte Regierung gestürzt und es gibt Neuwahlen. Lance wurde bestürmt, sich als Kandidatin für das Präsidentenamt aufstellen zu lassen, doch sie lehnte ab mit dem Satz: Ich rette Menschen, ich regiere sie nicht. – Nachdem sich herausgestellt hat, dass wir nicht die Bösen sind, keine Invasion planen und ihnen sogar dabei halfen, die sogenannte Elfenstaub-Barriere wiederherzustellen, glaube ich, dass das Vertrauen langsam wächst. Und sie brauchen Hilfe, zum Beispiel im Hinblick auf eine verbesserte Terraformation von Cadlan. Die Flüchtlingskrise ist schließlich keinesfalls gelöst, auch wenn Cadlan jetzt einen wertvollen Rohstoff zu bieten hat und das Flüchtlingsmädchen Calzie als heldenhafte Aufklärerin gefeiert wird.“

„Haben Sie noch Kontakt zu Calzie, Kapitänin O’Rapin?“

Xala und Arsay wechselten einen lächelnden Blick. „Oh ja, den haben wir. Und auch mit Lance tauschen wir gelegentlich Nachrichten aus.“

„Dann könnten wir ja fast schon von einer Öffnung des Systems sprechen, wenn auch nur bezogen auf Einzelpersonen. – Aber sie sind Schlüsselfiguren, nicht wahr?“

Xala bestätigte die Einschätzung des jungen Reporters. Die jungen Leute verstanden ihr Handwerk, soviel stand fest, und sie schienen nicht link zu sein. Sehr bieder und konservativ? Davon merkte sie bislang wenig.

Es war dann wieder Arsay, die mehr über Calzie erzählte. Deren tragisches Schicksal – ihre beiden Drillingsgeschwister verloren im „sumpfigen“, also instabilen Weltraum zwischen dem Mond Cadlan und seinem Planeten Indigo – bot genau den Stoff, den die Magazinkunden lesen wollten. Bestimmt kam eine Story dabei heraus, die Millionen Menschen zu Tränen rührte. Ob Calzie das auch recht ist?, fragte sich Xala. Wir müssen ihr den Artikel vorab zukommen lassen. Notiz an mich, kontaktiere das Team deshalb, behutsam.

Der junge Mann mit dem Kinnflaum und den aschblonden Wikingerzöpfen sagte höflich: „Wir werden natürlich die junge Dame – gern über Sie, Kapitänin – um ihr Einverständnis bitten, bevor die Story erscheint.“

Xala lächelte erfreut. Das hätte sie zuvor keinem Journalisten zugetraut.

„Dürfen wir Ihnen beiden ein paar persönliche Fragen stellen?“, wagte sich nun die kupferhaarige Interviewerin vor.

Xala lachte. „Sie können es gern versuchen. Wenn mir eine Frage nicht passt, beantworte ich sie einfach nicht.“

„Kapitänin O’Rapin, mögen Sie Männer? Was halten Sie vom anderen Geschlecht?“

„Das ist leicht zu beantworten. Männer sind ganz okay. Manche können gute Kumpels sein, fähige Vorgesetzte oder Kollegen, nette Gesprächspartner.“ Xala legte eine wohlkalkulierte Pause sein. „Ich käme gut ohne sie aus.“ Sie strich sich gelassen eine lila Haarsträhne aus der Stirn und schenkte der Kupferhaarigen eine milde Variante ihres Todeslächelns.

„Äh, was heißt das genau? Was wollen Sie damit ausdrücken?“

„Exakt das, was ich sagte. Sehen Sie, ich habe viele Welten und Sphären bereist. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass es ein paralleles Universum gibt, in dem nur Frauen leben. Ich habe sogar Anzeichen und Hinweise darauf gefunden. Fortpflanzung findet mittels einer höheren, veredelten Form der Parthenogenese statt, das Männliche ist überflüssig und existiert daher nicht. Genau dort würde ich sehr gern leben.“

Die Vorstellung einer solchen Parallelwelt fand das Reporterteam offenbar sehr bizarr und schwer zu verdauen; jetzt schlug das Konservative offenbar voll durch, und zwar bei beiden Geschlechtern.

Es war wieder die Frau, die behauptete: „Genau so wäre es doch möglich, als Ausgleich sozusagen, der doch ein Merkmal im Kosmos ist, an Parallelwelten zu denken, die nur von Männern bevölkert sind ...?“

„Nein. Ganz sicher nicht“, sagte Xala sanft. „Und auch noch in der Mehrzahl? Meine Liebe, denken Sie einen Moment richtig nach.“

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie köstlich Arsay sich amüsierte.

„W-was ist mit Ihnen, Offizierin Umurut?“

„Nenn mich ruhig Arsay, Süße.“ Die Ex-Söldnerin lehnte sich lässig an die Tischkante, die langen Beine gekreuzt. „Also, ich mag Männer. Sie sind wie das Kakaopulver auf dem Cappuccino, verstehst du? Cappuccino mit Sojamilch oder Hafersahne ist ganz okay. Aber ohne diesen Hauch Schokolade obendrauf – da fehlt einfach was.“

Der Chef des Teams, das flaumbärtige Jüngelchen, räusperte sich energisch. „Ich hätte auch noch eine Frage: Sind Sie beide ein Paar?“

Xala lächelte. „Jetzt wird es zu persönlich“, erklärte sie, gesellte sich zu Arsay und legte einen Arm um sie.

„Und nun beenden wir das mal. Sie haben genügend Stoff für einen netten Artikel, hoffe ich, und wir haben einen anderen Termin wahrzunehmen. Es gibt eine Menge zu erledigen im Vorfeld der Konferenz, wie Sie sich vorstellen können.“ Xala stieß sich leicht vom Tisch ab und reichte den Reportern nacheinander die Hand. Alle fünf mussten zu ihr aufschauen.

Sie verabschiedeten sich, doch an der Tür fiel ihnen noch etwas ein. „Warten Sie, was können Sie uns noch zu dem bevorstehenden Experten-Treffen sagen? Was für Sensationen könnten enthüllt werden?“

Xala winkte ab. „Keine Sensationen, sicher nicht. Experten, die sich über uralte Scherben die Köpfe heißreden und in banalen Trümmerstücken durchaus etwas Bedeutungsvolles entdecken wollen. Für mich und meine Mannschaft ist das wie Urlaub. Wir werden im Windhem-Prize-nahen Raum patrouillieren, aber nicht etwa, um irgendwen zu beschützen.“ Sie zwinkerte den jungen Journalisten von SHINING SPACE zu. „Es geht rein um die Repräsentation. Und wenn ich mal an einem der geplanten Vorträge teilnehme, weil mein Chef mich dazu abkommandiert, dann befürchte ich, dass ich vor Langeweile einschlafe ...“

Die Nachwuchsreporter lachten. „Um ehrlich zu sein, befragen wir viel lieber Sie beide noch einmal!“, rief die kupferhaarige Fotografin begeistert aus. „Wir machen Sie zu Stars!“

„Bloß das nicht“, protestierte Xala, doch sie schmunzelte dabei und Lachfältchen erschienen in ihren Augenwinkeln.

„Vielen, vielen Dank jedenfalls, Kapitän.“
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Nicht lange darauf war die MEGAN 3 tatsächlich im Orbit unterwegs und eskortierte die prominentesten Forscher auf dem Landekorridor zum Hauptflughafen. Alles blieb äußerst ruhig. Windhem Prize machte seinem Ruf als langweiligste Gegend des Quadranten wieder einmal alle Ehre.

Arsay nutzte die Gelegenheit, um jenes Stück Land von oben zu scannen, das Beunruhigung in ihr ausgelöst hatte. Sie konnte allerdings nichts Besonderes feststellen. Sie nahm das auch zum Anlass, Xala davon zu erzählen – jedoch ließ sie ein einziges Detail weg, ein glitzerndes.

Nathan kam zu den beiden Offizierinnen und fragte: „Käptn, hast du inzwischen irgendetwas von deiner Ex-Crew gehört?“

Xala schüttelte den Kopf. „Nein. Nichts.“

„Haben sie wirklich allesamt, wie angedroht, den Dienst quittiert?“

„Auch das entzieht sich meiner Kenntnis, Nathan. Ehrlich gesagt, hab ich mich gar nicht darum gekümmert und es interessiert mich auch nicht.“ Ihre Stimme klang sehr frostig.

Ihr Nachrichtenoffizier hatte sich jedoch leider in das Thema verbissen und da ließ er so schnell nicht locker, das wusste sie aus Erfahrung. Da war er wie ein kleiner Bullterrier.

„Aber Käptn – ist es denn nicht an der Zeit, langsam eine neue normale Crew zusammenzustellen?“

Ein ebenfalls äußerst kühler grauer Blick traf den jungen Offizier und ehemaligen Reporter. „Nein. Ich bin einstweilen sehr zufrieden mit euch beiden – und mit meinen schwachen, dabei fähigen, bestechlichen, mir gegenüber äußerst unterwürfigen Dwarfinnen.“

Nathan sah so aus, als hätte er gern noch weitere Bemerkungen dieser Art vom Stapel gelassen, er öffnete sogar den Mund, als wolle er direkt wieder mit „Ja aber“ beginnen, doch klugerweise schloss er ihn wieder und nahm Abstand von seinem Vorhaben. Er wich Xalas schmalen, durchdringenden Augen aus.

„Hast du wirklich vor, SHINING SPACE ein weiteres Interview zu gewähren, Käptn?“, fragte Arsay.

Xala zuckte die Achseln. „Wieso nicht. Wenn es unsere neugierigen Presse-Freunde weiter vom Kern der Sache ablenkt?“

„Ich hätte nichts dagegen“, freute sich Arsay. „Allein schon, um die süße kupferhaarige Maus wiederzusehen.“

„Die fand ich allerdings auch ausgesprochen niedlich“, grinste der Käptn. „Da haben wir mal den gleichen Geschmack“

Sie umkreisten den Gästekonvoi mit eleganten Schleifen und flogen dann zurück.
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Das Sternen-Artefakt war von schlichter Schönheit. Geschützt in einer Panzerhülle aus transparentem Edros-Metall, dem „neuesten Scheiß auf dem Markt“, wie Arsay begeistert erklärte, thronte es eiförmig schwebend auf einem digitalen Podest.

Wenn man sich ihm näherte, gab es einen leisen singenden Ton von sich.

Ohne den Käfig wäre das Artefakt spielend einfach zu entwenden – nicht größer als sechzig Zentimeter und eher leichtgewichtig, wie die Raumflotten-Agenten inzwischen wussten. Sie hatten alles an Informationen über das Fundstück sowie über die Wissenschaftler und deren Anhang in sich aufgesogen und warfen sich gelegentlich Erkenntnisbälle zu. Es gab viel zu tun. 

„Am besten, wir bereiten uns auf verschiedene Möglichkeiten vor“, meinte Xala. „Und checkt nochmal das ganze Gebäude. Ich bin mir nicht sicher, ob es ausreicht zu sagen, es ist ein neu gebautes Gebäude, wir kennen es – trotzdem sollten wir mit unliebsamen Überraschungen rechnen.“

„Du hörst dich so an, als seist du überzeugt davon, dass etwas passieren wird, Käptn.“

„Johnson hat uns nicht einfach so für diesen Job ausgewählt – er befürchtet wirklich etwas, und ich denke, dass das Artefakt auf gar keinen Fall in die Hände zwielichtiger Leute fallen darf. Eben deshalb wird es ja hier erstmals der Wissenschaft präsentiert, auf Windhem Prize, wo nie etwas passiert; doch irgendwas wird in kriminelle Kreise durchgesickert sein.“

Sie standen ein wenig abseits von der Gruppe enthusiastischer Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen, die sich nicht nur um dieses eine Artefakt drängten, sondern auch die anderen begutachteten.

„Was ist mit den bekannten Meisterdieben, zum Beispiel Kaczik Mono? Wurden die alle überprüft?“

„Ja, weiß über alle Bescheid. Mono sitzt im Gefängnis von Tankagrelo“, gab Nathan Auskunft.

„Ganz sicher?“, hakte Arsay nach. „Er ist der beste. Sein Fall hat im ganzen Sektor Schlagzeilen gemacht.“

„Sicher. Ich habe mir sogar einen beglaubigten Überwachungsfilm zeigen lassen. Zeigt ganz eindeutig, wie er in seiner – übrigens recht komfortablen – Einzelzelle brütet.“

Der große Ausstellungssaal hatte sich ganz gut gefüllt, mit Menschen, manche schrullig, manche schrill, und mit ein paar Aliens, die unter den teilweise bizarren Erscheinungen kaum auffielen. Netterweise bewegten sich so auch Xala und Arsay recht unauffällig durch die Menge, sie, die sonst überall die Blicke auf sich zogen, umso mehr, wenn sie gemeinsam auftraten so wie jetzt. Nathan löste sich von den beiden ranghöheren Offzierinnen und machte sich daran, alle Gebäudeeingänge, Fenster, Kammern zu überprüfen.

Sie hatten vorher verabredet, sich nur persönlich auszutauschen, nicht über das Netz oder Hyperfunk – beides war zu hacken. Jedenfalls von Superdieben.

Xala und Arsay machten sich ein Bild von sämtlichen Anwesenden, bemühten sich, die umherwuselnden Diener und Dienerinnen auseinanderzuhalten und gingen schließlich nach oben in den Logenbereich, damit sie den Trubel aus der Vogelperspektive wahrnehmen konnten. Wechsle die Perspektive, wenn du nicht weiterkommst, hatte einst ein Führungsoffizier zu Xala gesagt, als diese die Zusatzausbildung zur Agentin absolvierte.

„Also, mir fällt nix Verdächtiges auf“, seufzte Arsay. „Vielleicht machen wir uns ganz umsonst verrückt. Durch die Langeweile und die gepflegte, freundliche Ödnis auf Windhem Prize werden womöglich kriminelle Impulse im Keim erstickt.“

„Als du vorhin über diesen Mono sagtest: ‚Er ist der beste‘, klang das regelrecht bewundernd“, bemerkte Xala.

Arsays Augen funkelten. „Oh, das stimmt. Ich bewundere Kaczik in der Tat. Ich hatte die Ehre, ihn persönlich kennenzulernen, und seine Wandlungsfähigkeit, bei der Göttin! – das hat mich schwer beeindruckt und ein Teil von mir bedauerte es, dass ich selbst diesen Weg nicht einschlagen konnte.“

Der Käptn zog die violetten Augenbrauen hoch. „Du würdest heute in der Zelle neben Kaczik sitzen.“

„Unsinn, in Tankagrelo gibt es getrennte Frauen- und Männerabteilungen. Außerdem geh ich davon aus, ich hätte das Handwerk noch besser gelernt als er und wäre nie geschnappt worden.“

„Kriminelle, die nie geschnappt werden, haben absoluten Seltenheitswert, Arsay. Aber sag mal, heißt das, du würdest ihn erkennen, wenn er entgegen aller Beweise doch hier wäre?“

„Keine Chance, Käptn. Nicht die allergeringste. Er ist ein solcher Meister der Verkleidungen, er kann sein Äußeres binnen Minuten komplett verändern, da springen dir die Augen aus den Höhlen, glaub mir. Hinterher. Denn gegen seine Schläue und Geschicklichkeit ist kein Mondkraut gewachsen. – Meinst du wirklich, die Gefängnisleitung in Tankagrelo ist kriminell und hat den Film gefaked, um Kaczik hierherzuschicken?“

„Kürzlich haben sich Verbrecher sogar im tiefsten Inneren der Raumflotte eingenistet“, erwiderte Xala grimmig. „Ich halte alles für möglich.“

„Und dieses verflixte Artefakt, das als einziges übrigblieb von einer Kolonie mit achttausend Menschen oder mehr? Was hältst du davon, Käptn?“

Xala beugte sich leicht über die Balustrade und ließ ihre Blicke über die versammelten Forscherpersonen und ihren Anhang wandern. „Ich spreche mal aus, was du dir vermutlich schon gedacht hast. Und unser Nathan, der auch ein helles Köpfchen ist, sicher auch. In den nächsten Stunden werden wir uns komplizierte, unverständliche, äußerst abstrakte Vorträge genau darüber anhören dürfen, dass das Artefakt vermutlich ein Tor in parallele Welten darstellt. Ist die einzige Theorie, die Sinn macht. Es wird wahrscheinlich lange dauern, doch wenn wir herausfinden, wie das Ding funktioniert, dann können wir selbst in diese Parallelwelten reisen. – Du weißt, an wen ich da sofort denke?“

„Ja.“ Arsay war zu vorsichtig, um den Namen laut auszusprechen. „Calzie“, formten ihre Lippen.

„Also. Das Artefakt darf auf gar keinen Fall gestohlen werden. Ich schlage vor, dass wir zwei hier rund um die Uhr Wache schieben. Einverstanden?“

„Voll und ganz einverstanden, Käptn.“

Nathan erschien wieder, berichtete von einem vergessenen Bautunnel, der nicht, wie das übrige Gebäude, hermetisch-magnetisch verschlossen werden konnte, aber dafür versiegelt war, und erfuhr, was die beiden Frauen vorhatten. „Ich könnte auch eine Wache übernehmen“, bot er an.

„Nein, du hast was anderes zu tun. Wie gut bist du darin, eine möglichst exakte Kopie eines Gegenstandes herzustellen?“, fragte Arsay. Sie warf ihrem Käptn einen Blick zu und Xala begriff sofort. Sie grinste begeistert.

Nathan hingegen schaute misstrauisch von einer zur anderen und meinte: „Ich soll doch nicht etwa was Illegales tun?“

„Bullshit“, schnaubte Arsay. „Ich versetze mich nur in die Lage eines Diebes und tue, was er tun würde. Das nennt man Vorausdenken.“

„Na ja, kein Wunder, dass du das kannst, bei deinen Karriereknicks und den vielen Regelverletzungen“, konterte Nathan und seine Augen sprühten grünes Feuer.

Arsay grinste ihn sonnig an. „Exakt. Und nun spuck’s aus, wie gut und wie schnell kannst du kopieren?“

„Ist kein Problem“, sagte er mürrisch. „Gebt mir die Daten und Aufzeichnungen, dann fertige ich euch ein Sternen-Artefakt an, das sich kaum vom Original unterscheidet!“
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Die Vorträge und Diskussionsrunden unter den Fachleuten verliefen genauso, wie Xala es prophezeit hatte.  Entsetzlich, dachte Arsay mehr als einmal. Ich sterbe vor Langeweile.

Endlich gab es die Abschluss-Cocktailrunde, bei der sich beide Frauen wieder auf die Logen-Empore zurückzogen. Sie hatten weder Lust auf eisgekühlten Champagner mit Kohlgeschmack noch auf Smalltalk, sie wollten beobachten.

„Zum Teil hatte Nathan mit seiner Bemerkung ja recht“, meinte der Käptn. „Wir haben kriminelle Energie in uns. Nicht nur du und ich, übrigens, sondern auch andere Angehörige meiner früheren Crew. Brüche im Lebenslauf, Disziplinarstrafen, Macken und was weiß ich. Denk nur an die hitzköpfige Kezz und an Herku, der Technik manipulieren kann wie kein zweiter!“

„Ganz zu schweigen von einem Geschöpf wie Zirk!“, fügte Arsay zustimmend hinzu.

„Zirk ist echt besonders seltsam“, pflichtete Xala ihr bei. „Was ich damit sagen wollte, Arsay, ist: Ich bin sehr froh, dass du nicht den Weg einer Gesetzlosen gewählt, sondern immer gegen deine kriminellen Neigungen angekämpft hast. Wir hätten uns sonst nie näher kennengelernt, du und ich.“ Sie wandte Arsay ihr kantiges, charismatisches Gesicht zu. Ihre seidengrauen Augen schimmerten wie Perlen. Arsay stockte kurz der Atem; etwas köstlich Warmes rieselte ihr Rückgrat hinab und ihre Stimme klang heiser, als sie erwiderte: „Du hättest auch das, was ich dir auf dem Spinnenplaneten antat, nie durchstehen müssen, Käptn.“

„Oh, das.“ Xala trat noch einen Schritt näher an sie heran, so dass Arsay ein leises Schwindelgefühl packte; nicht zu unterdrücken, aber auch nicht unangenehm. Nein, keinesfalls. Mit ihren Fingerspitzen berührte Xala Arsays Stirn, glitt ihre Schläfen entlang, die Daumen sanft auf die ausgeprägten Augenbrauen gedrückt, dann über ihre Wangenknochen – auf der Ritualnarbe rechts, die in ihrer Form an einen winzigen Flammendolch erinnerte, verweilten ihre Finger ein wenig länger, und wanderten dann weiter bis zum Kinn, verharrten in der kleinen Kerbe. „Du hast es mir erklärt, und du hast ... Arsay, manchmal glaube ich, dir ist gar nicht bewusst, was für eine Schönheit du bist.“ Sie versuchte zu lachen, und etwas sehr Verletzliches erschien in ihrem Blick. „Ich kann oft kaum fassen, dass du meine Freundin bist, meine ...“, sie hielt kurz inne und setzte neu an. „Damals. Du erklärtest mir, wieso du damals glaubtest, so handeln zu müssen, und – das eine wollte ich dir schon längst sagen, Arsay. Ich weiß, ich weiß. Falscher Ort, verkehrte Zeit. Sollte ich dir eher in unserem Quartier sagen.“

„Wieder eine Regelverletzung, Käptn“, murmelte Arsay.

„Und dann knietest du vor mir nieder und batest mich um Verzeihung.“ Fasziniert blickte Arsay in die Augen ihres Käptns, aus denen, während sie sich dieser Erinnerung hingab, der gebrochene Ausdruck langsam verschwand. „Du warst – nie schöner als in diesem Augenblick.“

Sie standen ruhig da, ohne sich zu berühren, und Arsay wünschte sich, dieser Moment würde lange anhalten. Sehr lange.

Leider gingen solche Wünsche ja selten in Erfüllung, diese Erfahrung hatte die frühere Söldnerin schon oft gemacht. Diesmal zerbrach der zauberhafte Moment sehr hart.

Plötzlich taumelte Xala und griff blindlings ins Leere. Gedankenschnell packte Arsay ihren Arm, hielt sie fest, verhinderte, dass sie über das Geländer stürzte.

„Käptn, was ist los?“

„Angst ... da ist jemand, der – irgendjemand da unten hat wahnsinnige Angst! Sie fährt wie, wie ein Axthieb durch meinen Schädel. Bei der Göttin, Arsay!“ Xalas Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, ihre Augen wurden ganz dunkel, und dankbar akzeptierte sie Arsays Hilfe.

Ihre Erste Offizierin umschlang sie mit beiden Armen von hinten, zählte eins und eins zusammen und ihr kam die Erleuchtung. „Kannst du mehr spüren? Vielleicht, wer dieser Jemand ist? Mach dir keine Sorgen, Käptn, es sind nur die Folgen, oder soll ich sagen, die Nebenwirkungen?“

„Wovon redest du?“, presste Xala zwischen den Zähnen hervor.

„Es ist bei jedem und jeder anders, Käptn – liegt an den lucidianischen Praktiken, mit denen du begonnen hast. Verstärkt wohl deine Intuition bis hin zu extremer Empathie. Wenn du weitermachst, kannst du sogar telepathische Fähigkeiten entwickeln. Sorry, ich hätte erwähnen sollen, dass so etwas passieren kann.“

„Das hättest du in der Tat!“ Xala wand sich aus Arsays Armen frei.

„Der Schmerz müsste rasch wieder nachlassen“, sagte Arsay sanft und legte ihre kühle Hand mit den langen schlanken Fingern in Xalas Nacken. Sie löste den lila Pferdeschwanz des Käptns, um ihr dann, kraftvoll und zärtlich zugleich, die Kopfhaut zu massieren.

Xala entspannte sich rasch und seufzte wohlig.

„Angst, soso – interessant. Nicht das Lampenfieber oder die Nervosität eines Diebes kurz vor seinem großen Coup, sondern pure Angst?“, fragte Arsay neugierig nach und beugte sich vor, um Xalas Gesicht zu sehen.

„Ja.“ Verschiedene flüchtige Gefühle huschten über die Züge ihres Käptns, und dann sah Arsay Verblüffung in ihren Augen aufblitzen. „Jetzt fühle ich es sogar noch genauer. Es ist nicht nur Angst um sich selbst, das ist der geringere Teil. Vor allem ist es fast panische Furcht um einen anderen Menschen. Aber verdammt, ich kann nicht zuordnen, woher die Wellen der Emotion kommen!“ Sie lehnte sich, jetzt wieder ganz die alte, über das Geländer und hielt angespannt Ausschau.

Arsay zog sie behutsam zurück. „Das fällt noch auf.“
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Wenig später hatte sich der Raum unter ihnen vollkommen geleert. Die beiden Offizierinnen ließen sich Snacks und Erfrischungsgetränke kommen durch die Service-KI, und dann machten sie sich bereit für die Wache, ganz in der Nähe des geheimnisvollen Objektes.

Insbesondere Arsay war fest entschlossen, keinen Fehler zu machen. Energisch stellte sie ihr Glas mit stark kohlesäurehaltigem Wasser auf ein niedriges Beistelltischchen und setzte sich daneben auf den Boden, die Beine gekreuzt. Im Yogasitz hielt sie es am besten aus.

Ihr Käptn hingegen wählte eine bequemere Stellung in einer Sitzschale, und sie hatte ja auch noch die Folgen ihres empathischen Erlebnisses zu verarbeiten. Ihr violettes Haar floss gelöst um ihre Schultern, die Andeutung eines Lächelns lag auf ihren Lippen, und schon bald war sie eingeschlummert.

„Macht nichts, Käptn“, murmelte Arsay vor sich hin. „Schlaf. Ruh dich aus, ich wache.“

Sie selbst würde wach bleiben, verdammt nochmal. Sie atmete mehrmals tief ein und aus, das leise Plingen und Klingeln der Kohlensäurebläschen im Ohr, wenn sie gegen die Glaswand sprangen. Vorsichtshalber nahm sie ein Wachhaltepillen, mit dem sie selbst einem Betäubungsgas lange genug trotzen konnte, um zu erkennen, dass ein Angriff auf das Artefakt lief. Die Wachleute zu betäuben, war ein alter Trick – wenn Kaczik etwas plante, was würde dem genialen Meister noch dazu einfallen, wenn er die beiden wachenden – ähm, die eine Wachperson sah, die offenbar nicht so leicht kleinzukriegen war? – Seit Xalas empathisch-telepathischem Erlebnis war sich Arsay sonderbarerweise sicher, dass Kaczik hier war und den Diebstahl plante. Obwohl ein so starkes Angstgefühl nicht zu dem stets furchtlosen Dieb zu passen schien. – Andererseits, Menschen werden älter und sie ändern sich, überlegte Arsay. Angst um andere Personen, nicht nur um sich selbst? Er war Anfang 50, als ich ihn kennenlernte, ohne Anhang, aber gerade in dem Alter gründen Männer oftmals eine Familie, die ihnen dann extrem wichtig ist. – Vielleicht erinnert er sich sogar an mich.

Am Rande ihres Gesichtsfeldes nahm sie ein Flimmern wahr. Misstrauisch runzelte sie die Stirn. Eine unglaublich dichte, zähe, lähmende Stille hatte sich ausgebreitet. Sie hörte – nichts. Alarmiert fuhr Arsay in die Höhe und starrte auf das Beistelltischchen. Das Wasser in ihrem Glas prickelte nicht mehr. Es war abgestanden.

Arsay fluchte und war mit einem Satz beim Artefakt. Alles schien unverändert, bis hin zu der schützenden Hülle aus transparentem Edros-Metall.

Und doch ...! „Käptn, wach auf, Kaczik hat das Ding geklaut und es gegen eine Kopie eingetauscht!“

„Bist du sicher?“ Eins musste sie ihrem Käptn lassen – sie war schnell, sehr schnell, wenn es darauf ankam. Und sehr klar, fokussiert und unkompliziert.

„Ja! Schau dir mein Glas an, es muss ein Temporalgeschoss gewesen sein. Daran hab ich nicht gedacht. Ist was für echte Könner. Dieser geniale Mistkerl! Aber ich denke, so leicht ist es nicht, die Stadt oder sogar das Gebäude zu verlassen. Wenn ich mich beeile, hol ich ihn noch ein.“

„Der Bautunnel, der angeblich eigenständig versiegelt ist?“

„Der Bautunnel. Kein Problem für Kaczik.“

„Auf geht’s, Arsay! Ich bilde die Nachhut.“

Arsay sprintete los, jede Faser ihres Körpers war pure Entschlossenheit. Als sie den Eingang zum Tunnel erreicht hatte, wusste sie, dass sie es schaffen konnte. Durch die in Stücke zerbrochene Versiegelung hörte sie die sich entfernenden Schritte sehr gut. Bereits recht weit entfernt und wirklich eilig-hastig, aber in mancher Hinsicht war sie, A. Umurut, einem auch noch so genialen Meisterdieb einfach überlegen.

Sie raste durch den Tunnel, und es machte ihr gar nichts aus, dass der Boden gelverstärkt war und bei jedem Schritt schmatzte und schwang – sie berührte ihn nur mit den Zehenspitzen. Die Wände phosphoreszierten, so dass Beleuchtung genug vorhanden war. Sie glaubte nicht, dass Kaczik ebenfalls fähig war, so geschickt zu laufen wie sie. Außerdem musste er die Beute schleppen, was ihn ohne Zweifel verlangsamte und behinderte. Trotzdem würde es verflucht knapp werden, das ahnte sie, denn der Gejagte wurde von nackter Panik angetrieben.

Sie sah, wie er in einen Erdtunnel zu entkommen versuchte, der sich nahtlos an den so schlampig hinterlassenen Bautunnel anschloss – und da wartete ein elektrogetriebener Wagen auf Schienen! Ich fasse es ja nicht, wie hat er das alles in der kurzen Zeit hingekriegt?!, schoss es Arsay durch den Kopf, ehe sie sich in einem ihrer besten Hechtsprünge hinter dem Verdächtigen herwarf und ihn von hinten an den Armen packte. Er schrie gepresst auf, als sie ihn unter ihrem Körper begrub. Ihr Sixpack kam dabei in Kontakt mit seinem Rucksack, und sie lachte triumphierend, als sie die Umrisse des originalen Artefaktes spürte oder vielmehr die der Panzerhülle.

Sie riss den Rucksack ab, hielt den mittelgroßen Mann mühelos am Boden fest, stellte sicher, dass er keinen Übertragungs- und Mithörchip trug und sagte ruhig: „Es ist äußerst interessant, dich unter diesen Umständen wiederzusehen, Kaczik. Zeig mir dein Gesicht.“ Ihre Hand richtete ihn auf und drehte ihn in die entsprechende Position.

Er wischte sich, stumm, mit zitternden Fingern von der Stirn bis zum Kinn, und seine wirklich perfekte Maske eines Wissenschafts-Bediensteten bröselte in kleinen Staubkörnchen von ihm ab – darunter erschien das, woran sich Arsay erinnerte: fahle lehmfarbene Haut, schwarzgraue Locken, fast schwarze Augen, nichtssagende Nase, gutgeschnittener Mund. Um den damals ein sympathischer nachdenklicher Zug gelegen hatte – jetzt zitterten die Lippen vor Panik. Sie hatte ihn außerdem nicht so abgemagert in Erinnerung.

„Wohin genau führt dieser Tunnel und wer holt dich ab und fliegt dich mitsamt der Beute von Windhem Prize weg?“

„Ich bin verloren“, murmelte er dumpf, indem er durch seine Bezwingerin hindurchsah. „Ich bin verloren und meine Miela mit mir.“

„Kaczik, du kennst mich. Niemand ist verloren. Sei froh, dass ich es bin, die dich geschnappt hat, und beantworte meine Frage!“ Sie gab ihm eine leichte Ohrfeige, und die brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Sein verdüsterter Blick klärte sich leicht, doch immer noch flackerte die Flamme reinsten Entsetzens darin. Arsay empfand Mitgefühl, aber sie blieb cool. Mit ihrem Obelisken funkte sie Nathans sofortiges Erscheinen herbei. „Mit dem, was ich dir auftrug anzufertigen! Es ist doch hoffentlich fertig? – Gut, dann beeil dich. Wenn ich das hier richtig einschätze, dann zählt hier jede Minute, stimmt‘s?“

„Ja“, bestätigte  Kaczik. Es war wieder etwas Lebendigkeit in ihm, aber im Großen und Ganzen lag er halb auf der Seite wie ein Mann, der vollkommen aufgegeben hatte.

„Mann, was haben sie mit dir angestellt? Wer hat aus dir ein gebrochenes Häufchen Elend gemacht?“ Arsay beugte sich über ihn und rüttelte ihn an den Schultern.

„Jemand namens Leroy“, kam es tonlos über Kacziks Lippen.

Arsay zuckte zusammen. „Leroy. Ein Typ mit einer Stimme, nicht männlich, nicht weiblich. Zeigt einem nur die untere Hälfte seiner Visage. Perfekt manikürte Finger und Nägel. Benutzt Redensarten wie ‚will nicht um den heißen Schlamm herumreden‘ und ‚Zeit ist Diamant‘. Ist er das?“

„Du kennst ihn?!“, stöhnte Kaczik und entfärbte sich.

„Ja“, versetzte Arsay voller Grimm. „Ich denke, das sagt mir schon alles. Wenn der dahintersteckt, begreife ich. Deshalb also spürte mein Käptn deine Angst, deine wahnsinnige Angst! Wer ist Miela, deine Frau? Mit ihr hat er dich in der Hand und erpresst dich, richtig?“

„So ist es! Miela ist – sie ist alles für mich, Arsay. Und sie erwartet unser Kind! Bitte rette sie, Arsay, rette sie vor Leroy, mir ist egal, was aus mir wird, ich opfere mich gerne, nur bitte ...!“

Mit einer Hand gebot sie seinem Flehen Einhalt. „Ruhig, Mann. Beruhige dich. Heißt das, er hat sie nicht entführt oder so, sondern lässt sie einstweilen nur überwachen? So dass wir eine Chance hätten?“

Der Meisterdieb nickte so heftig, dass seine Nackenwirbel knackten.

„Da kommt mein Käptn, Xala O’Rapin – wir beide helfen dir.“

Xala näherte sich vorsichtshalber mit gezogener Betäubungs-Pistole, ließ diese aber sofort sinken, nachdem sie nur einen Blick mit ihrer Ersten Offizierin getauscht hatte. Sie erfasste die Lage augenblicklich. Arsay fühlte Zorn, Grimm und noch etwas Tiefergehendes, wenn sie an diesen Leroy dachte, aber ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als Xala ohne das geringste Zögern ihren blitzschnell ausgearbeiteten Plan präsentierte.

„Kaczik Mono, ich nehme dich in die Raumflotte auf. Du bist von Anfang an Doppelagent gewesen, alles war von uns geplant, um einen Diebstahl vorzutäuschen. Nur dass wir es mit diesem skrupellosen Leroy zu tun kriegen würden, hatten wir nicht geahnt. So kriege ich direkt Kapazitäten, um deine Familie sofort in Sicherheit zu bringen – das ist erst einmal das Wichtigste.“

Kaczik schluckte trocken. Er sah aus, als glaubte er sich in einem Traum. „Ich – habe jetzt schon gegen das Geheimhaltungsgebot verstoßen, es, es muss klappen.“

„Es klappt“, versetzte Xala kurz und bündig, „gib mir die genauen Koordinaten, wo wir sie finden, gib mir eine beglaubigte Nachricht mit, damit deine Frau Vertrauen fasst, und ich veranlasse ihre Abreise an einen sicheren Ort auf der Stelle. Wir täuschen auch die Drohne deines Feindes mit Hologrammen. Der Secret Service der Raumflotte hat es echt drauf.“ Sie lächelte sparsam. „Natürlich wird es doch herauskommen, und ohnehin kriegt ihr eine neue Identität mit allem Drum und Dran. Doch davon später. – Arsay, du hast hier alles andere im Griff?“

„Aye aye, Käptn. Warte bloß noch auf unseren saumseligen Mister Hilk, wo bleibt er denn?“

„Ich hör was.“ Xala drehte den Kopf und hob winkend die Hand. „Da kommt er.“

Wieder einmal völlig außer Atem, erschien Nathan am Ende des Tunnels, ein Stoffpaket von der Größe und Form des Sternen-Artefaktes in der Hand.

„Na endlich“, sagte Arsay tadelnd, doch nachdem sie sein Mitbringsel ausgepackt hatte, pfiff sie anerkennend durch die Zähne. 

In dem fluoreszierenden Gel-Tunnel war glücklicherweise auch genug Platz, um die Artefakte nebeneinander aufstellen zu können. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen – sehr passender Vergleich, wenn man die Form betrachtete. „Perfekt!“, rief Arsay aus. „Wie tief geht die Täuschung, ich meine: Wie rasch kann man herausfinden, dass es eine Kopie ist, Nathan?“

„Nun, da kommt es uns sehr entgegen, dass das Artefakt selbst so unberechenbar und rätselhaft ist. Alles, was sich auf quantenmechanischer Ebene abspielt, wirkt sowieso wie Zauberei. Ich hab also ein paar Tricks eingebaut, allerlei Schnickschnack und Blendwerk. Dürfte eine Weile seinen Zweck erfüllen und fast jedem erstmal vorgaukeln, es sei das echte, und erklärt mir bitte endlich jemand, was hier genau vorgeht? Einiges kann ich mir ja zusammenreimen, aber“, wütend wandte sich Nathan an Kaczik und Arsay, „das ist der Sternen-Artefakt-Dieb, stimmt’s?“

Arsay hielt den mittelgroßen, bleichen Mann nicht einmal mehr am Arm fest. Sie nickte. „Gut erkannt, Nathan.“

Der Nachrichtenoffizier der MEGAN 3 gönnte ihr einen erdolchenden Blick und fauchte: „Wieso ist der denn nicht gefesselt? Was zur Hölle geht ab?“

„Nath, Kaczik ist zwar ein Dieb, ja, sogar ein Meisterdieb, und ja, er hat das Artefakt gestohlen – aber er wurde dazu auf übelste Weise gezwungen und erpresst. Wir helfen ihm.“

„Ach so!“, erwiderte Nathan höhnisch. „Na klar! Ja wenn das so ist. Wir helfen einfach einem hochkarätigen, berüchtigten Verbrecher, der im Übrigen eigentlich in einer Zelle von Tankagrelo sitzt!“

Während des Wortgefechts ihrer beiden Offiziere hatte der Käptn ihren Obelisken bedient und ein kleines virtuelles Terminal zugeschaltet. Jetzt strahlte sie Nathan an: „Irrtum, mein Bester, Kaczik Mono ist schon seit einer Weile Mitglied der Raumflotte, und er arbeitet undercover für uns. Wofür umfassende polizeiliche Befugnisse doch gut sein können ...“

Der Nachrichtenoffizier mit den fuchsroten Haaren stand sprachlos da.

„Jedenfalls nochmals danke, Nath. Du hast ein sauberes Copy-Ergebnis abgeliefert, und wir müssen jetzt das Beste aus der Situation machen. Dieser Leroy darf nicht misstrauisch werden, sonst geht noch was schief.“ Arsay wandte sich wieder dem Dieb zu. „Lasst mich überlegen, wie geht’s jetzt weiter ... Kaczik, hält deine Kopie da oben auch einer Untersuchung stand?“

Kaczik ächzte. „Nun, die Fälschung ist mit Sicherheit nicht perfekt, aber ein versiertes Team hat drangesessen. Ich, ich weiß es nicht genau, ehrlich gesagt. Ich habe mich damit nicht befasst. Musste ich nicht. Ich war nur auf die Operation selbst angesetzt. – Arsay, ich, ich – ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen. Mein Kopf ist leer! Und dabei rast die Zeit. Genau genommen komme ich schon zu spät zu meinem Übergabe-Treffen mit Leroy.“

„Dann müssen wir uns eine Erklärung dafür einfallen lassen.“ Arsay dachte einen Moment scharf nach. „Ich hab’s: Du wurdest von mir überrascht, konntest mich überwältigen, aber dadurch wurde dein Zeitplan durcheinandergebracht! Du warst nicht mehr in der Lage, die Kopie zu platzieren, sondern musstest mich und sie mit zum Treffpunkt schleppen. Die Sache ist also zum Teil schiefgelaufen, aber immerhin bringst du deinem Auftraggeber die Beute. Augenblick, ich werde sie kurz markieren.“

Arsay entfernte den Diamantkristall aus ihrem Nasenpiercing und ritzte damit die Edros-Umhüllung des Original-Artefaktes. Sie schnitzte einen langen, gebogenen Kratzer hinein „So. Das hier ist die Fälschung. Sieht doch jeder. Echtes Edros lässt sich ja wohl nicht so leicht beschädigen.“

Sie setzte sich den Kristall wieder ein und meinte: „Käptn, was hältst du von meinem Plan?“

„Was wartet da draußen auf dich und Kaczik?“, wollte Xala wissen und spähte in den angebauten unterirdischen Tunnel.

„Ein Gleiter mit Leroy drin“, mutmaßte Arsay, „und mit wem noch, Kaczik?“

„Gewöhnlich lässt er sich von zwei Rokken begleiten“, sagte der Dieb und wurde noch bleicher, wenn das überhaupt möglich war.

„Rokken?“ Arsays braune Kirschenaugen leuchteten auf. „Eine solche Herausforderung wollte ich schon immer mal geboten bekommen.“ Aus einer ihrer Uniformtaschen zog sie Spinnenseide-Fesseln hervor, von denen sie immer welche dabei hatte. „Los doch, Kaczik, binde mir die Handgelenke zusammen. – Und keine Sorge, die sind semi-intelligent und auf mich geprägt.“

Xala lächelte. „Gut, ich vertraue auf dein Geschick und deine Fähigkeiten, Arsay. Verlier nicht den Obeliken, ich sende dir ein Signal, wenn wir unseren Teil erledigt haben. Auf geht’s, Nathan, wir werden hier nicht mehr gebraucht und haben viel zu tun.“

Nathan war nicht einverstanden. „A-aber Käptn! Das ist verdammt gefährlich. Du kannst doch Arsay nicht ohne jede Hilfe lassen, wenn sie sich da draußen mit einem fiesen Verbrecher und mit zwei Rokken – Rokken?? Das sind doch diese ekelhaften Cyborg-Echsen. Die gelten als praktisch unbesiegbar. Ich will dabei sein! Ich hab in letzter Zeit viel trainiert und kann Arsay den Rücken freihalten. Oder mich unauffällig im Hintergrund halten und bei Bedarf eingreifen.“

Ehe er sich über Arsays Augenrollen beschweren konnte, beendete Xalas eisklirrende Stimme das Ganze: „Nein, Nathan. Das ist ein Befehl.“
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Von dem Moment an, da Kaczik entdeckte, dass Arsay Umurut eine der Wächterinnen des Sternen-Artefaktes war, gab er seine Sache verloren. Ihm wurde heiß und kalt zugleich und er hätte am liebsten geschrien, sich auf den Boden geworfen und diesen mit seinen Fäusten zertrommelt. Fakt war: Er musste trotzdem weitermachen, es ging nicht anders. Miela! Er riss sich zusammen und schaffte es tatsächlich, seinen Plan weiterzuverfolgen. Dann trat der worst case ein.

Und nun dies. Er glaubte immer noch zu träumen und hatte den Drang, sich selbst zu kneifen. Arsays Großzügigkeit, ihr Edelmut, ihre selbstlose Hilfsbereitschaft wurden noch getoppt durch das ebenso überwältigende Verhalten ihres Käptns, die das Spiel nicht nur mitmachte, sondern vermutlich schon seinen, Kacziks, wertlosen Arsch ebenso gerettet hatte wie das kostbare Leben seiner schwangeren Geliebten!

Er fasste es noch immer nicht, prallte jetzt aber ziemlich hart an die Wand der wirklichen Welt, da er und Arsay nur noch zu zweit im Tunnel waren und sie ihm auffordernd ihre überkreuzten Handgelenke hinstreckte. Das war die Realität.

„N-nein! Das kann ich doch nicht tun. Ich muss diesem jungen Mann recht geben. Es ist zu gefährlich. Du kannst doch nicht dein Leben für mich ...“

„Klappe, Kaczik“, unterbrach ihn Arsay und grinste. „Hast du nicht zugehört? Ich tue es nicht wegen dir, ich mag die Herausforderung. Sag mal, hast du vielleicht vergessen, wer ich bin?“

Wie könnte ich, dachte er, und von ihrem zwingenden Blick besiegt, fesselte er sie.

„Sehr gut. Nun lade mir die beiden Artefakte auf und ab geht’s.“

Er führte ihre Anweisungen aus, konnte es sich aber nicht verkneifen zu fragen: „Sag mal, wirkt das nicht ein bisschen unglaubwürdig, dass ich dich überwältigt und gefangengenommen habe? Wird Leroy mir das abkaufen?“

„... sagt mir der Kerl, der mich mit einem Temporal-Geschoss außer Gefecht gesetzt hat?“ Ihre warmherzigen Augen blitzten ihn an.

„Es – also die Wirkung hätte länger anhalten sollen. Dann hätte ich es geschafft zu fliehen.“

„Hey Mann, du hast es ja auch so beinahe geschafft. Um Haaresbreite. Wärst du hier erstmal eingestiegen und losgebraust – keine Ahnung, ob mir da noch was eingefallen wäre.“ Er sah, wie sie beeindruckt auf das Schienenfahrzeug blickte, in das sie nun beide einstiegen. Auf irgendeine seltsame Weise halfen ihre Worte ihm dabei, sich besser zu fühlen. Stärker. Gewitzter. Mutiger.

„Bei Gelegenheit musst du mir das mit dem Temporalzeugs mal erklären. Kann es uns draußen irgendwas nutzen? Ich vermute nicht, was? Leroy würde dir nichts lassen, was du gegen ihn verwenden könntest.“

„Und Temporalgeschosse funktionieren nur im Innern neugebauter Gebäude, für draußen sind sie zu flüchtig“, sagte Kaczik tonlos.

„Das ist ja oft das Problem mit der Zeit“, meinte Arsay. „Okay, bring uns zum Landeplatz. Auf ins Gefecht.“
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Zunächst lief alles nach Plan. Sie schlüpften aus dem Felsspalt, der das Ende des Tunnels bildete, und befanden sich dort, wo ein grauer rautenförmiger Gleiter startbereit wartete – er schwebte in der Luft.

Der kritische Moment kam, als Leroy höchstselbst, allerdings vermummt, aus dem Gleiter stieg und die beiden Artefakte begutachtete.

„Welches ist nun das richtige? – Nun, ich könnte auch beide mitnehmen, um sicherzugehen.“ Argwohn schwang in seiner androgynen Stimme mit.

„Nein!“, rief Kaczik und stieß seine Gefangene zu Boden. „Nein, Sir, die Kopie muss zurück, sonst gelangen wir nicht aus dem Orbit, der Diebstahl wird zu früh entdeckt und die Raumflotte erwischt uns. Außerdem hasse ich es, schlampige Arbeit abzuliefern. Sehen Sie, Sir, dies hier ist die Kopie. Es ist ein Riss im Panzerglas – das konnten Sie nicht wirklich nachmachen, stimmt‘s? Edros ist noch zu neu, eine Rarität. Als ich in den Knast kam, wurde es gerade auf den Markt geworfen.“ Aufpassen, Mono!, ermahnte er sich selbst. Plappere nicht zuviel.

„Mister Kaczik, Sie wissen, wie sehr ich Ihr Engagement schätze. Und Sie haben Ihre Aufgabe erledigt. Zwar nicht ganz sauber, aber dafür mit einem Bonuspaket.“ Er versetzte Arsay einen brutalen Tritt. „Wobei ich bezweifle, dass sie noch sehr viel taugt. Aber diese Schlampe hat es tatsächlich gewagt, einen meiner Aufträge abzulehnen, und dafür wird sie nun bezahlen.“

„Dann lassen Sie mich jetzt zurück, ehe es zu spät ist.“ Kaczik griff nach der „Kopie“, ohne dass Leroy ihn daran hinderte, und entfernte sich in Richtung Tunnel. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass auch die beiden Rokken sich nicht rührten. Es sieht gut aus es sieht gut aus, rasten seine fiebernden Gedanken. Zeit schinden ist jetzt alles.

„Beeilen Sie sich, Mister Kaczik!“, rief Leroy ihm noch mahnend nach.

„Ja, Sir.“

Er hatte nicht die Absicht, das zu tun. Das Mindeste, was er der tapferen Arsay schuldete, war, in ihrer Nähe zu bleiben und zu beobachten, was geschah. Auch wenn er es nicht wagen würde einzugreifen. Würde im schlimmsten Fall doch ein Schiff der Raumflotte auftauchen oder eine schwerbewaffnete Gruppe Soldaten, um Arsay rauszuhauen?

Kaczik sprang also in das Erdloch, legte das Artefakt in das Schienenfahrzeug und beobachtete, vorsichtig über den Rand spähend, wie Leroy zunächst seine Beute zum Gleiter brachte. Sein knappes Kopfnicken in ihre Richtung brachte die zwei Rokken dazu, sich in Bewegung zu setzen, hin zu der am Boden liegenden und gefesselten Offizierin. Die urplötzlich – so schnell konnte kein Auge folgen – aufsprang und die Fesseln lässig abstreifte; diese flatterten wie zwei Flugschlangen davon, seidig schimmernd im hellen, wässrigen Tageslicht.

„Na, dann zeigt mal, was ihr könnt“, sagte Arsay zu den Rokken, die eine Sekunde zauderten und dann weiter auf sie zugingen, die Schlangenstäbe in lockeren Kreisen schwingend. „Hallo, Leroy. Du wagst also noch immer nicht, dein komplettes Gesicht zu zeigen. Was ist dein Problem, tränende, geschwollene Augen?“ Leroy war heftig zusammengezuckt. So heftig, dass er das Artefakt fast hätte fallenlassen. Perplex starrte er zu seiner Gegnerin.

Arsay wich einem ersten Schlangenstabhieb mit eleganter Leichtigkeit aus und setzte hinzu: „Musste eben echt einen Lachanfall unterdrücken, als du mich mit deinem Schuh gekitzelt hast.“

Leroys Mund verzerrte sich, wahrscheinlich war er dicht davor zu fluchen. Doch er fing sich wieder. „Ah, sieh mal an,  Umurut ist doch nicht so schwach geworden, wie ich eben noch habe glauben müssen. Aber du denkst doch nicht im Ernst, dass du eine Chance gegen meine zwei Rokken-Krieger hast?“

Und in der Tat sah Arsay, groß und muskulös wie sie war, neben den riesenhaften Rokken zierlich und chancenlos aus. Siedendheiß fiel Kaczik ein, dass Arsay einem lucidianischen Kodex folgte: Sie vermied das Töten. Aber gerade bei Rokken musste man mit äußerster Härte vorgehen, wenn man es schaffte, nicht schon nach zwei Sekunden am Boden zu liegen! Was Arsay vorerst zu gelingen schien. Sie war sagenhaft schnell, entkam den meisten Angriffen, und wo sie doch einmal einen Schlag einstecken musste, tat sie es, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch an diese Fähigkeit Arsays erinnerte sich Kaczik, aber er hätte nie geglaubt, dass ihre Widerstandskraft sich auch auf die perfiden Rokken-Attacken erstrecken könnte. Wer wusste aber, wie lange sie das schaffen würde?

Schon jetzt war das Schauspiel, das die Offizierin lieferte, überaus beeindruckend. Das schien auch Leroy zu finden, der sogar vergaß, seine Diebesbeute in den Gleiter zu schaffen.

Jeder Zeitgewinn ist gut! Alles ist gut, was diesen grausamen Mistkerl davon abhält, seine Drohnenüberwachung zu kontaktieren oder irgendetwas zu tun, was noch im letzten Moment meine Miela gefährdet!, schoss es Kaczik wieder durch den Kopf und sein Herz schlug überlaut. Gleichzeitig durchströmten ihn Wärme und Lebendigkeit, und er begriff noch immer nicht richtig, wieso Arsay Umurut ihr Leben für ihn riskierte. Noch vor knapp einer Stunde war er allein gewesen, hatte sich unendlich einsam und verlassen gefühlt, nur ab und zu an Vey gedacht, seinen einzigen Freund – und nun brachte ihm die Raumflotte Freundschaft entgegen! Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er so etwas für möglich gehalten. Er staunte immer noch, wenn er an die Kapitänin dachte, wie phantastisch schnell sie geschaltet hatte und welch umfassendes Vertrauen sie in ihre Offizierin setzte. Einzig skeptisch war dieser junge Mann gewesen, aber hauptsächlich, weil er sich Sorgen um Arsay machte. Wie er, Kaczik, ja auch! Nie hatte er sich mehr gewünscht, ebenfalls ein Kämpfer zu sein.

Arsay tänzelte gewandt zwischen den vielen kugelköpfigen Gewächsen, die hier zuhauf wucherten (es schien wilder Kohl zu sein), und sie begann nun, das konnte der Beobachter voller Bewunderung erkennen, die Initiative zu ergreifen, sprang mal auf den einen Rokken los, um ihn mit drei ausgestreckten Fingern gegen die schuppenbewehrte Brust zu tippen, und wirbelte dann im Rückwartssalto durch die Luft, um im „Landeanflug“ auch noch den zweiten Gegner am Rücken zu streifen.

Was macht sie nur?, frage sich der Meisterdieb staunend, und dann begriff er: Sie analysiert ihre Kontrahenten, analysiert sie tiefgehend und lernt so, sich optimal zu verteidigen! Und in der Tat wurde Arsays Kampfweise der ihrer Gegner immer ähnlicher, sie spiegelte sie, ahmte sie nach und verwirrte sie dadurch beträchtlich. Und sie brachte immer wieder gezielte Faust- oder Handkantenschläge an. Ein Rokken schien dadurch schon an Stärke eingebüßt zu haben.

Kaczik war ein überaus geübter Beobachter – unter anderem dadurch hatte er in seinem Beruf eine solche Meisterschaft erlangt – und so erkannte er sehr schnell auch hier das Muster. Arsay konzentrierte sich darauf, die Cyborg-Anteile der Echsenwesen zu deaktivieren. Stück für Stück. Was dann übrigbleiben würde, das Reptil, war immer noch gefährlich genug, und doch stiegen dann ihre Chancen. Die Geschosse waren das Problem. Arsays Uniform hielt nur wenig ab und wann immer sie getroffen wurde, ging etwas von ihrer Kleidung in Fetzen oder wurde von Giftfeuer verschmort. Es musste entsetzlich weh tun, doch kein einziger Laut kam von Arsay, die mit unverminderter Kraft und dieser schwindelerregenden Schnelligkeit weiterkämpfte. Mehr und mehr von ihrer kastanienbraunen Haut kam zum Vorschein. Auch ihre Stiefel fielen ihr in Stücken von den Füßen. Die Rokken attackierten sie verbissen, setzten nicht nur die Stäbe, sondern auch andere Schlagwaffen ein und spien scharfe Metallsplitter und –pfeile aus ihren Echsenmäulern. Waren die beiden anfangs noch selbstgefällig gewesen im Vertrauen auf ihre Überlegenheit, so agierten sie jetzt mehr als Team. Daher geriet Arsay immer wieder in arge Bedrängnis, und Leroy stieß ein triumphierendes, meckerndes Gelächter aus.

Die stoische Kriegerin kämpfte mittlerweile nur noch in Unterwäsche: violetter Slip und gleichfarbiger Büstenhalter. Blut rann aus zahlreichen kleineren Wunden, vor allem Schnittverletzungen – es schien sie gar nicht zu kümmern. Aber nun! Schon lange Zeit war verstrichen, ohne dass sie einen wirkungsvollen Hieb hatte anbringen können, und ihre Geschicklichkeit ließ nach. Kaczik hätte beinahe laut aufgeschrien, als ein Schlangenstab sie voll im Genick erwischte und sie erstmals zu Boden ging. Sofort war der andere mit einem kurzen Knüppel heran und ließ diesen auf Arsays entblößten Rücken herabsausen.

„Ja!“, heulte Leroy. „Gib’s ihr, mach sie fertig!“

Der Schlag traf wuchtig – und Arsay sprang auf, als der Rokken seine Waffe zurückriss, um erneut zuzuschlagen; sie wandelte die Energie der Gewalt um, damit sie sie für diesen phantastische anmutenden Sprung nutzen konnte. Ein Vier-Meter-Satz brachte sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Wahnsinn! Ja – jetzt erinnerte sich Kaczik an genau diese Transformationspraktik. Die Energie der Gewalt umwandeln. Es gab vielleicht eine Handvoll Wesen im Quadranten, die das beherrschten.

Leroys triumphierendes Heulen blieb ihm in der Kehle stecken. Ja!, dachte Kaczik wild, erstick daran, du seelenloses Monster! – Er hätte Arsay mit Jubelrufen angefeuert, wenn das nicht das Dümmste gewesen wäre, was er hätte tun können. Leroy durfte auf keinen Fall wissen, dass er hier im Erdloch steckte und alles sah. Jedenfalls jetzt noch nicht. Miela! War sie in Sicherheit?

Dem Rokken, der sie zu Fall gebracht hatte, zahlte Arsay es mit gleicher Münze heim. Unglaublicherweise gelang ihr das mit einem Kniestoß, nachdem sie aus einer Ecke angesprungen, ja regelrecht angeflogen kam, aus der er sie nicht vermutet hatte. Ein Kniestoß in die Kniekehlen des Echsenmannes! Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen sehen würde ...

Aber es war auch nicht zu übersehen, dass der lange Kampf der Offizierin allmählich zu schaffen machte. Bestimmt war die dünne Luft ebenfalls nicht hilfreich. Einen der beiden Rokken hatte sie fast so weit, dass er auf sein Echsen-Ich zurückgeworfen war – und er zeigte schon Abkehr von der Teamarbeit und ansatzweise feindseliges Verhalten gegenüber dem anderen, nach wie vor cyborghaften Rokken. Aber es würde wohl zeitlich nicht reichen: Diese für Arsay vorteilhafte Veränderung verlief zu langsam. Der durch einen Kniestoß zu Fall gebrachte – der noch sein Doppelwesen hatte – kam alleine und fauchend wieder hoch, und aus seiner rechten Pranke wuchsen meterlange messerscharfe Krallen. Kaczik stockte der Atem, als diese tödlichen Aufschlitz-Klingen auf die Soldatin zurasten. O nein, Arsay, wieso hast du ihn nicht mit einem Doppel-Genickschlag getötet, als er am Boden lag?! Doch er kannte die Antwort. Der Ehrenkodex.

Sie rettete sich mit der Körperschraube, in einer sinnenverwirrenden Drehung, einem vollkommenen Bogen, den sie durch die Luft beschrieb – aber Blut spritzte. Eine Krallenklinge hatte sie an der Stirn erwischt, und das war sehr schlecht, denn jetzt lief ihr Blut in die Augen.

Kaczik wurde beinahe schlecht. Eigentlich konnte er nicht mehr tatenlos zuschauen – und musste es doch. Es sah übel aus, fand er, denn selbst wenn es Arsay gelang, ihre Gegner zu besiegen, dann gab es noch Leroy selbst. Er würde das wohl kaum einfach so schlucken. Spätestens dann brauchte Arsay eine Schusswaffe – war sie überhaupt in irgendeiner Weise bewaffnet? Im Moment hielt sie beide Gegner mit je einer Hand, die den Vade-Retro-Stoß ausführte – den kannte Kaczik auch, der war schwer und energieschluckend – auf Abstand; beide versuchten sich ihr aus verschiedenen Winkeln zu nähern. Das konnte sie nicht lange durchhalten! Und schon geschah es.

Für einen Moment verlor sie ihre Körperspannung, krümmte sich leicht und presste eine Hand auf die Augen, was Kaczik seltsam rührend fand, während Leroy in hämisches Gelächter ausbrach, das in seinen Ohren gellte.

Jetzt drückte Arsay ihren Handteller gegen die Stirnmitte, wollte sie das rinnende Blut stillen? Wohl kaum, sie nahm sich daraus wieder Energie. Brennende und schmerzende, wie Kaczik wusste. Arsay besaß eine Härte gegen sich selbst, die ihn erschaudern ließ.

Das war der Augenblick, da sie allesamt das rasch näherkommende Surren eines einzelnen Flugrollers hörten. Es war der Immer-noch-echt-Rokken, der am schnellsten reagierte.

Beim Universum, der junge feuerköpfige Offizier!, erkannte Kaczik geschockt, und dann überstürzten sich die Ereignisse.

Nathan Hilk, im Schutzanzug mit birnenförmiger Kopfhülle, brauste mit gezogener Pistole heran, doch noch ehe er den Feuerknopf betätigen konnte, holte ihn etwas aus der Luft, das sich als Rokken-Schwanzverlängerung entpuppte, gegliedertes bewegliches Metall, das klack-klack-klack aus dem organischen Echsenschwanz herauswuchs. Die Spitze erwischte Nathan mit voller Breitseite, er stürzte viereinhalb Meter tief und sein Flugroller trudelte fahrerlos davon. Die Pistole flog in hohem Bogen in eine andere Richtung und zermatschte einen Kohlkopf, als sie aufprallte.

Es war das erste Mal, dass die Aufmerksamkeit eines Angreifers von Arsay abgelenkt war, und diesen Moment nutzte sie eiskalt aus. Ehe der  Rokken parieren oder gar zu einer neuen Attacke ansetzen konnte, war sie da, sprang an ihm hoch und versetzte ihm einen Stirnstoß, der es in sich hatte.

Wie ein Gummitier, aus dem schlagartig die Luft entwich, faltete er sich zusammen.

Auf Arsays Stirn erblühte direkt eine beeindruckende Beule, doch sie steckte das weg und wirbelte gerade noch rechtzeitig zu dem anderen herum, der wie eine Reptilien-Dampflok angerast kam.

In der Zwischenzeit begab sich Leroy mitsamt Artefakt an Bord seines Gleiters.

Hab ich mir doch gedacht, ging es Kaczik verzweifelt durch den Sinn. Er sieht seine Felle davonschwimmen und will sie abknallen.
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Oh Nath, verdammt, hoffentlich hast du dir nicht den Hals gebrochen!, dachte Arsay, während sie einen Minidolch aus ihrem Slip zog. Sie hatte ja stark vermutet, dass dieser Kampf eine Herausforderung sein würde. Bis jetzt enttäuschten die Rokken ihre Erwartungen keineswegs. Mit einem Panthersprung warf sie sich der verbliebenen Echse an den Hals. Sie hatte alle Interfaces, sämtliche Verbindungen zu seinem Cyborg-Anteil, gekappt und womit sie es jetzt noch zu tun hatte, war eine extrem wilde, wütende, primitive Echse. Aug in Aug mit einem Kopf zwischen Schlange und Riesen-Eidechse. Das Geschöpf stank aus dem Maul, das es jetzt weit aufriss, und in seinem Inneren sah Arsay weniger Zähne, als vielmehr graugelbe nadelspitze Knochendolche, die vor Gift troffen. Der Rokken versuchte nach ihr zu schnappen, was aber misslang, da sie ihm mit einem einzigen ruppigen Griff den Unterkiefer ausrenkte. Ihre Schenkel pressten ihm die Arme an den Leib, und mit ihren nackten Fersen drückte sie auf einen Nervenpunkt, wodurch sie verhinderte, dass er seinen Schwanz einsetzen konnte. Alles, was ihm noch übrigblieb war, schlangenhaft hin- und herzuschwanken. Aus einiger Entfernung sieht das wahrscheinlich so aus, als würden wir besoffen Tango tanzen. Dann aber fiel ihm noch etwas ein. Eine graue Zunge schoss aus dem Rokken-Rachen und wickelte sich blitzschnell wie eine scharfe Peitschenschnur um Arsays Hals. Arsay hielt sich mit einer Hand am Kiefer fest und mit der anderen benutzte sie ihre Klinge.

Sie schnitt die Zunge recht nah an der Wurzel ab, holte erfreut Luft, weil der Erstickungs- und Würgereiz sofort nachließ – und wäre fast in einem gewaltigen Schwall aus dunkelpurpurnem Blut ertrunken. Der Rokken brach bewusstlos zusammen, die Zunge klatschte neben ihm zu Boden und sie fand sich auf seiner Brust sitzend wieder. Jetzt war es nicht nur ihr eigenes Blut, das sich überall auf ihrer Haut verteilte. Arsay riss sich den BH ab und stopfte ihn ihrem besiegten Gegner ins Maul, damit er nicht verblutete. Etwas anderes war eben einfach gerade nicht verfügbar. Dann sprintete sie zu Nathan, so schnell es eben ging, und sie zapfte dabei eine Notenergie-Reserve an.

Schnell löste sie die Kopfhülle, fühlte seine Halsschlagader, registrierte erleichtert, dass er nur besinnungslos war, und dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und drehte sich um. Keine Spur mehr von den beiden ohnmächtigen Rokken – Leroy musste sie von Robot-Einheiten ins Innere des Gleiters geschafft haben. Und dieser schwebte nun keine zehn Meter entfernt über ihr. Eine Luke hatte sich geöffnet, dahinter war Leroy zu sehen, am Bedienterminal einer Translaserkanone, deren schlanke Öffnung genau auf Arsays entblößte, mit Blut bespritzte Brüste gerichtet war.

Arsay grinste.

„Und nun, Leroy? Drückst du höchst banal auf den Knopf? Oder befiehlst du mir, mich ebenfalls von zwei Robot-Dingern in deinen Gleiter bringen zu lassen?“

„Letzteres wäre mir natürlich am liebsten“, bestätigte Leroy. „Es käme mir sehr zupass, wenn du dich mit diesem Gedanken anfreunden könntest, Umurut. Wir haben noch eine Rechnung offen. Und du hast dich zwar mit meinen beiden Rokken wacker geschlagen, aber in mir würdest du einen Gegner finden, dem du nichts entgegenzusetzen hast.“

In diesem Moment summte und vibrierte Arsays Halsschmuck. Xalas Zeichen! 

„Sagt mir das ekelhaft feige – Ding, das sich hinter einem riesigen Kunstschwanz versteckt, weil es selber weder Eier noch sonst irgendwas hat“, erwiderte Arsay höhnisch.

Leroy nickte. „Mit dieser oder einer ähnlichen Reaktion habe ich gerechnet, Miststück. Es würde Spaß machen, dich langsam zu Tode zu foltern, sehr viel Spaß. Ich hoffe, ich kriege dich doch noch in meinen Gleiter. Denn eins muss dir klar sein: Lebendig lasse ich dich hier nicht zurück.“

Die unendliche Kälte des Weltraums, gepaart mit der Giftigkeit einer Schwarzen Coreol-Mamba, ging wellenförmig von ihm aus. Und dann war da natürlich noch grausame Rachlust.

„Ich glaube, ich habe schon eine Idee. A. Umurut, du kannst verhindern, dass ich den gesamten Landeplatz hier abfackle, mitsamt deinem jungen Freund da drüben, der so heldenhaft zu deiner Rettung herbeigeeilt war.“

Schlagartig fiel die Temperatur, und das Tageslicht ringsum wurde stumpf, fast pelzig. Arsay wusste, was das bedeutete, und sie kannte jemanden, der keine Ahnung davon hatte. Es wurde so kalt, dass sich die Spitzen ihrer Brüste aufrichteten. Provozierend stemmte sie beide Hände in die Seiten.

„Du bist kein Gegner für mich, Leroy“, sagte sie angewidert. „Du bist zerquetschter Wurmkot unter meinem Fuß. – Deine zwei Rokken, die du vermutlich auf ekelhafte Weise versklavt hast; sie sind im Grunde ein stolzes, eigenständiges Volk, die waren großartig. Ja, das waren mal Gegner, heilige Scheiße. Es war mir eine Ehre, mit den beiden zu kämpfen. – Du verdienst die gar nicht.“

„Halt die Schnauze, oder ich verbrenne den Jungen – langsam!“, knirschte Leroy.

„Dazu wirst du keine Zeit mehr haben. Wieso kommt übrigens dein Meisterdieb nicht wieder? Er müsste doch schon längst zurück sein.“

„Was weiß ich! Er hat ohnehin den halben Auftrag versaut. Vermutlich hat er sich schnappen lassen. Egal, er weiß, was seine Strafe dafür ist.“ Leroy lachte bösartig.

„Ach, du meinst Miela, seine schwangere Frau. Die ist in Sicherheit. Du hast nichts, Leroy. Gar nichts.“

Sein Lachen brach ab und sein Mund drückte Fassungslosigkeit aus.

„Ich habe DICH! Du bist in meiner Gewalt! Und ich habe das verdammte Artefakt!“, kreischte Leroy. „Und du warst zu dumm, die Schusswaffe zu nehmen, die deinem Möchtegernretter aus der Hand gefallen ist. Damit hättest du vielleicht was ausrichten können.“

„Ich brauche doch keine Pistole, um mit dir fertigzuwerden, Leroy“, sagte Arsay verächtlich und in diesem Augenblick brach der typische Windhem-Prize-Blitzsturm los und sie warf sich ebenso blitzartig flach auf den Boden, beide Hände vor Mund und Nase gepresst.

Der Gleiter über ihr wurde von gewaltigen Böen gepackt, schwarze Staubwolken hüllten ihn ein und das war noch längst nicht alles. Der Sturm packte das Raumschiff wie mit hungrigen Krallen und schleuderte es in den Orbit. Der gewöhnlich ausgestattete Gleiter konnte nicht mehr schießen, wenn ein Windhem-Prize-Wind ihn mattsetzte.

Sekundenlang fürchtete Arsay trotzdem noch, dass ein Feuerstrahl über den Landeplatz fegen würde, doch nichts dergleichen geschah. Es kam ihr wirklich fast so vor, als hätte der Planet selbst diesen scheußlichen Störer seines Friedens hinweggefegt.

Ebenso plötzlich, wie er gekommen war, legte sich der Sturm wieder, und Arsay erhob sich lächelnd, legte ihre Handflächen aneinander und bat die Kohlköpfe, die während ihres Kampfes mit den Rokken arg gelitten hatten, um Verzeihung. Der Edelsteinblume war zum Glück nichts geschehen.

Jetzt weiß ich auch, woher diese dunkle Aura des Platzes hier kam. Landeplatz, genau wie ich gedacht habe – es war eine First Class Vorahnung.

Als sie sich wieder um Nathan kümmern wollte, bemerkte sie, dass das schon ein anderer übernommen hatte.
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„Arsay, ich – ich stehe für immer in deiner Schuld, und zwar gern“, sagte Kaczik und blickte verlegen auf seine Füße. „Du warst phantastisch. Willst du meine Jacke haben?“

Sie winkte ab. Sie bewegte sich so, als sei sie gar nicht nackt. Auch musste es alles andere als angenehm sein, dunkelgrauen Staub in den zahlreichen Wunden zu haben, und überhaupt: Der Blutverlust musste doch selbst sie allmählich schwächen. Und sie hatte auch sonst einiges einstecken müssen. Trotzdem benahm sie sich, als wäre gar nichts geschehen.

„Wie, wie lange wird es dauern, bis Leroy entdeckt, dass er wirklich nichts hat, noch nicht einmal das Original-Sternen-Artefakt?“

„Hm, keine Ahnung. Kommt drauf an, wie gut seine Experten sind, die er dranlässt. Ich bin sicher, Nathan hat ne Menge Tricks drauf und hat echt gute Arbeit abgeliefert.“

Kaczik packte Arsay am Arm. „Wenn er es rausfindet, wird sein Zorn keine Grenzen mehr kennen! Du bist fortan in Lebensgefahr. Ich will dich warnen, Arsay ...“

Er war froh, dass sie nicht lachte und nicht versuchte, seine Warnung kleinzureden oder als überflüssig abzutun. Sie ließ sich zwischen zwei Kohlköpfen nieder, in einen heilenden Lotussitz versunken, mit Staub und Blut verkrustet, und hörte aufmerksam hin, während er ihr alles erzählte, was ihm seit seiner Inhaftierung auf Tankagrelo widerfahren war.
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„... also, für mich hört sich das ein bisschen nach diesem uralten Trick mit der Erbse und den drei Tassen an“, kicherte die kupferhaarige Journalistin, deren Name Celestina war.

„Stimmt – gar nicht weit danebengeschossen, hat tatsächlich Ähnlichkeit damit. Gewissermaßen.“ Arsay lächelte die junge Reporterin wohlwollend an. Das zweite Interview, das sie und Xala dem Team von SHINING SPACE gaben, neigte sich dem Ende zu. Über die „Operation Sternen-Artefakt“ hatten sie den Presseleuten eine bunte Mischung aus Wahrheit und Phantasie präsentiert, und damit kamen sie äußerst gut an.

„Und stimmt es wirklich, dass Edros-Metall sich durch kaum etwas beschädigen lässt? Ich  dachte immer, Diamant ritzt alles.“ Das war das zweite Mädchen unter den Reportern, eine puppenhafte Blondine.

„Nicht Edros, weil es selbst eine besondere Sorte von Diamantpartikel enthält. Deshalb ist es ja auch so teuer und fast niemand hat es. Aber mein Diamantkristall konnte etwas ausrichten.“ Arsay tippte sich an die Nase, wo ihr Piercing glitzerte. „Experten wissen das. Mister Ich-bin-ja-so-selbstgefällig-Leroy hätte gut daran getan, nicht nur zwei kampffreudige, aber beschränkte Rokken, sondern auch eine Wissenschaftsperson mitzunehmen. Dann hätte er womöglich viel früher Verdacht geschöpft und das Spiel wäre – nun ja, noch ein bisschen spannender geworden.“

„Und was ist nun aus dem echten Artefakt geworden?“, wollte Billiboy wissen, der mit den aschblonden Zöpfen.

„Es befindet sich an einem sicheren Ort. Mehr dürfen wir aus nachvollziehbaren Gründen dazu nicht sagen“, antwortete Xala freundlich.

„Und  gibt es eine Spur von diesem Leroy, dessen Gesicht niemand kennt?“, erkundigte sich Celestina, die eifrig Fotos machte und Videosequenzen aufnahm, die sie zeitgleich bearbeitete.

„Nein. Leider nicht.“ Arsays Miene verfinsterte sich. 

„Oh nein, Arsay, bitte gucken Sie nicht so böse!“, jammerte Celestina, mit ihrer kleinen würfelförmigen Kamera jonglierend, und die Offizierin entspannte sich und ihr Gesichtsausdruck nahm wieder jene fröhliche Freundlichkeit an, die ihr Markenzeichen war.

Wie schon beim ersten Mal hatte Arsay am meisten geredet. Natürlich war auch ihr Handlungsanteil bei dem verflossenen Abenteuer der weitaus größte gewesen, und sie hatte das Reporterteam glücklich gemacht mit einer so plastischen, lebendigen Schilderung ihres Kampfes gegen die Rokken, dass die atemlos lauschenden jungen Leute, ihren Mienen nach zu schließen, fast geglaubt hatten, leibhaftig dabei gewesen zu sein.

Sie sah blendend aus. Wundheilstifte und Nano-Gaze, die entzündungshemmend war und Verletzungen sanft reinigte, hatten ganze Arbeit geleistet. Von ihren Blessuren bemerkte man nur noch die blutunterlaufene Beule an der Stirn, und Celestina sprach davon, dieses Andenken auf den Bildern zu retouchieren. „Jedenfalls ein ganz kleines bisschen. Etwas darf sie schon zu sehen sein, die ist so schön authentisch.“

„Um die hinreißenden Porträts über Sie beide zu vollenden, sie mit ein paar abschließenden Farbtupfern zu versehen, möchte ich noch einige Fragen stellen“, meldete sich nun Tomlik, der stets etwas geschwollen daherschwätzende Leiter des SHINING SPACE Teams. „Ähm, persönliche, wenn wir dürfen.“

„Nur zu“, seufzte Xala.

Er wandte sich zuerst an Arsay: „Ist Ihre extravagante Erscheinung, also ich meine, es ist ja ungewöhnlich für eine Frau, kahlrasiert herumzulaufen, ist das auf ein Gelübde zurückzuführen?“

Arsays sonniges Grinsen wurde noch breiter. „Mitnichten, Tom. Nein, nicht sowas Albernes. Ich will euch die Geschichte gern erzählen. Als ich sieben Jahre alt war, riss ich das erste Mal aus dem Kinderheim aus und schlug mich auf der Straße durch. Ich hatte Hunger, ich konnte einigermaßen gut kämpfen und ich ließ mich aufstellen. Ich ...“

Sie brach kurz ab, als sie die verständnislosen Blicke der jungen Menschen sah.

„Kinderkampfwetten“, warf Xala ein. „Beliebter blutiger Sport für die gelangweilten Reichen meiner Heimat, die schon alles andere kennen. Keine Regeln, unfaire Paarungen sind häufig.“

Celestina schauderte.

„Besser als auf den Strich zu gehen, oder? Was für mich nie in Frage gekommen wäre. Ich war gut, ohne Frage, ich hatte es drauf und bot dem begeistert johlenden Publikum – meistens alte Säcke – eine super Show. Und dann besiegte mich mein doppelt so alter Gegner, indem er mich am Haar riss. Bei der Göttin, das war der Moment, als ich beschloss, mich von dem lästigen Zeug zu trennen. Für immer. Ich lernte schnell, mich selbst zu rasieren, und nahm alle Strafen in Kauf. Es gab genügend Kinderverwahranstalten, in denen eine bestimmte Haartracht Vorschrift war.“

„Lange Zöpfe für Mädchen“, nickte Xala.

„Nicht mit mir, sagte ich immer. Hm, also doch so eine Art Schwur, fällt mir gerade auf. Aber der sehr greifbare Grund ist eben, dass es sehr viel praktischer beim Kämpfen ist. Und sag jetzt bitte keiner, dass dafür raspelkurze Haare auch genügen würden. Nein, radikal ab mit dem Scheiß, sagte ich mir. Und als ich mich das nächste Mal aufstellen ließ, gewann ich. Gegen einen 16-Jährigen! Und von da an gewann ich wieder und wieder. Ich blieb dabei, bis meine Wettquoten zu schlecht wurden ...“

„Kapitän O’Rapin“, begann Celestina, „Xala“, warf diese freundlich ein und musterte die hübsche Kupferhaarige ausgiebig, „... äh, gut, ja, was ist denn mit Ihrem Haar? Ein wirklich beeindruckender Farbton. Wie färben Sie es?“

„Gar nicht. Ist meine Naturfarbe, die ich seit meiner Geburt habe. Selten, ja. Ich glaube, es gibt nur eine Handvoll Menschen in diesem Quadranten, die violettes oder pinkfarbenes Haar haben so wie ich. Schauen Sie im Netz nach, Stichwort: Besonderheiten auf dem Planeten Klejo, der seit den Gewitterkriegen unbewohnt ist. – Und jetzt haben wir einen dringenden Termin, meine Erste Offizierin und ich.“

Abrupt erhob sich Xala und ließ die Reporter stehen. Arsay folgte ihr rasch, nahm sich aber noch die Zeit, Celestina frech anzublinzeln und ihr eine Kusshand zuzuwerfen.
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Sie saßen beim Candlelight-Dinner in ihrem Quartier. Arsay hatte die Mahlzeit selbst zubereitet, exzellent gewürzte Reispapier-Röllchen, gefüllt mit Sprossen aller Art und herbsüßen dunkelroten Minimöhren, und nun tranken sie einander zu. Ihre Gläser waren gefüllt mit Silber-Ingwer-Wein, der geheimnisvoll im Kerzenlicht schimmerte.

„Haare! Das waren nun die ersten eher blöden Fragen, die ich von unseren SHINING SPACE-Freunden ertragen musste“, meinte Xala und nahm einen tiefen Schluck.

Arsay nickte. „Okay, sie waren vielleicht nicht wirklich dumm, aber recht oberflächlich.“

„Typisch für die Journaille“, sagte Xala. „Aber Celestina war wie schon beim ersten Mal ein echter Lichtblick.“

„Mmmhmm ... stell dir vor, ein Dreier mit ihr.“ Arsays Augen schlossen sich halb und sie schnurrte bei dieser Vorstellung.

„Nur leider ist sie durch und durch normal“, grinste Xala.

„Ach ja, ach ja – die unerreichbaren Früchte sind die süßesten“, ächzte Arsay. „Aber weißt du, Käptn, wenn du erst ein bisschen mehr geübt hast, dann können wir zwei unsere luziden Träume miteinander verbinden, und wenn dann noch Celestina eine Rolle darin spielt – muss ich weiterreden?“

„O nein, das würde den Reiz nehmen.“ In Xalas nebelgrauen Augen blitzte es lüstern auf. „Dass die lucidianische Lehre auch solche Wege einschlägt, habe ich nicht geahnt.“

„A propos, Käptn, was machen deine Kopfschmerzen? Ist die empathische Reaktion abgeklungen?“

„Zum Glück ja“, sagte Xala. Dann wechselte sie das Thema: „Sag mal, Liebste, war dieser Kampf für dich wirklich nur ein Spiel?“

„Na ja, also – vor allem weil Kaczik mit drinsteckte, war schon ein Hauch Ernst mit dabei. Oder später dann Nathan. Die Sache mit der Erbse, ich meine, Kopie und Original, das war höllisch riskant.“ Arsay trank ebenfalls von ihrem Wein.

„Sei ehrlich, wie lange hättest du noch durchhalten können?“

„Oh. Dreißig Sekunden oder so?“ Schwungvoll stopfte Arsay sich das letzte Reispapierröllchen in den Mund. „War’n echt gutes Timing dieses Sturms, danke Windhem-Prize.“

„Der aber leider auch die rasche Flucht dieses grässlichen Verbrechers ermöglicht hat. Ich hatte alles für einen Kampfstart bereitgemacht, umsonst. Weg war er. – Arsay, auch wenn wir das wichtigste Ziel erreicht haben, ich bin nicht so recht zufrieden mit dem Abschluss unserer letzten beiden Missionen. Schon zweimal ist uns ein extrem übler Kerl entwischt und hat keine brauchbaren Spuren hinterlassen.“

„Ja“, knurrte Arsay. „Das stimmt. Es ist also wirklich kein geheimes Folterlager im Untergrund von Tankagrelo zu finden?“

„Nein. Ein totales Rätsel. Sein eigenes Verschwinden wurde Kaczik als Flucht in die Schuhe geschoben; alles, was er uns erzählt hat, hört sich wie wahnhaftes Gerede an, und der Gefängnisleitung lässt sich nichts anhängen. Überhaupt nichts. Kein einziger Beweis.“

„Den könnte wohl nur ein weiterer Undercover Agent erbringen“, spekulierte Arsay.

Xala warf ihr einen scharfen Blick zu. „Du denkst dabei doch nicht etwa an dich?“

Arsay schwieg.

„Du bist Raumflottenoffizierin, Arsay, und niemand, weder ich noch irgendein Admiral, würde einen solchen Einsatz genehmigen oder gar anordnen. Das ist dir doch wohl klar?“

„Aye, aye, Käptn.“ Arsay salutierte, was Xala zum Schmunzeln brachte. Doch insgeheim dachte die Ex-Söldnerin sehr wohl daran. Zugegeben, der Gedanke, auf diese Weise in Leroys Fänge zu geraten, hatte wahrlich nichts Verlockendes. Und doch, nach allem, was Kaczik ihr anvertraut hatte, gäbe es eine Chance. Er hatte ihr ein Werkzeug in die Hand gegeben – ein Werkzeug namens Munch.

„Was anderes, Arsay, bist du sauer auf Nathan?“

„Wie? Ach nein, bin ich nicht. Es war zwar eine mega-törichte Aktion von ihm, aber andererseits ist er sozusagen eine Art Joker gewesen.“ Sie schaute ihrem Käptn tief in die Augen. „Aber wie fühlst du dich damit? Er hat schließlich ...“

„... einen direkten Befehl seines kommandierenden Offiziers missachtet, ja.“ Eiskristalle schienen in Xalas Augen zu funkeln, sie sah frostig und streng aus, was Arsay, wenn sie in Stimmung war so wie jetzt, ungeheuer sexy fand.

„Nun“, setzte Xala noch hinzu, „ich werde eine angemessene Strafe für ihn auswählen. Und nun haben wir genug geplaudert.“

„Ja, mein Käptn.“ Arsay beugte sich vor und blies die Kerzen aus.

ENDE
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Das Schicksal des verschwundenen Raumschiffs

Die Raumflotte von Axarabor 

von Antje Ippensen
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Der Umfang dieses Buchs entspricht 96 Taschenbuchseiten. 

Zehntausend Jahre sind seit den ersten Schritten der Menschheit ins All vergangen. In vielen aufeinanderfolgenden Expansionswellen haben die Menschen den Kosmos besiedelt. Die Erde ist inzwischen nichts weiter als eine Legende. Die neue Hauptwelt der Menschheit ist Axarabor, das Zentrum eines ausgedehnten Sternenreichs und Sitz der Regierung des Gewählten Hochadmirals. Aber von vielen Siedlern und Raumfahrern vergangener Expansionswellen hat man nie wieder etwas gehört. Sie sind in der Unendlichkeit der Raumzeit verschollen. Manche errichteten eigene Zivilisationen, andere gerieten unter die Herrschaft von Aliens oder strandeten im Nichts. Die Raumflotte von Axarabor hat die Aufgabe, diese versprengten Zweige der menschlichen Zivilisation zu finden - und die Menschheit vor den tödlichen Bedrohungen zu schützen, auf die die Verschollenen gestoßen sind. 

Kapitänin Xala O’Rapin wurde strafversetzt auf einen abgelegenen Planeten, doch nun kommt die Gelegenheit sich zu rehabilitieren. Sie soll ein verschwundenes Schiff finden, aus der großen Expansionszeit des Sternenreiches. Doch was ging damals schief, dass es nie ankam?
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Er sollte nicht hier sein. Auf gar keinen Fall. Im Grunde hätte dies niemals passieren dürfen.

Der Mann versuchte sich zu bewegen, doch sogleich schoss ein schneidender Schmerz durch seinen Schädel. Er stöhnte unterdrückt auf, presste mühsam eine zitternde Hand gegen seine Stirn, aber das machte alles nur noch schlimmer. Die Schmerzen pflanzten sich fort, bis sie sich durch seinen gesamten Körper fraßen. Er wimmerte. So war es immer, so lange draußen das mattsilberne Tageslicht herrschte. Erst nachts wurde die Qual erträglicher, ebbte zuweilen ganz ab.

Andererseits nützte das überhaupt nichts. Denn in der Nacht kamen SIE. Insgeheim bezeichnete er SIE als die Schattenpräsenzen. Sie wollten ihn töten, dessen war er sicher. Und nur die titaniumverstärkte Stahlhülle seiner Survival-Kugel hinderte sie bislang daran.

Vielleicht, so überlegte er mühselig – aufgrund seiner Schmerzen flossen seine Gedanken so zäh wie Sirup – lag es auch an der neuartigen M-Faser, die eingewebt war in die Außenhülle. Sie passte sich fremdartigen, bedrohlichen Einflüssen an und neutalisierte sie. Der Mann hatte aber keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sich die M-Faser zersetzte. Immerhin war sie halborganisch. Wie lange war er überhaupt schon hier? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Regungslos lag er da und versuchte den Schmerz auszuhalten. Vielleicht gelang es ihm diesmal, die winzige Zeitspanne der Handlungsfähigkeit zu nutzen, die ihm das Schicksal gewährte: wenn das Tagessilber verblasste und einer lehmfarbenen Dämmerung Platz machte. Ehe die Schatten kamen.
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„Das hat mir gerade noch gefehlt. – Ja, genau diese Art von Auftrag hab ich mir gewünscht.“ Es klang sehr ironisch, und genau so meinte sie es auch. Xala O’Rapin, ihres Zeichens Kapitänin der Raumflotte, verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln, das ganz sicher zynisch war. Aber Kyle verstand mal wieder nichts. „Na, dann ist ja alles bestens“, sagte er träge, während er zum x-ten Mal an einem seiner Whiskygläser mit einem Leinentuch herumrieb. Der leicht übergewichtige Barkeeper betrieb das altmodische DESERT INN seit gefühlten Ewigkeiten, und er lehnte alles ab, was nach Zukunft oder Gegenwart schmeckte. Selbst sein Aquarium, das in einem geschützten Winkel stand und dessen Bewohner er heiß und innig liebte, war wie ein Relikt aus der Vergangenheit. Xala kannte niemanden sonst, der sich Fische und Wasserschnecken in einem Glaskasten hielt.

Sie wischte sich eine lila Haarsträhne aus den Augen und stellte ihr Glas weg. Einen Moment lang hatte sie den Wunsch, das gleiche mit dem kleinen obeliskförmigen Datenübermittler zu tun, aber der hing um ihren Hals, seitdem sie in die Flotte eingetreten war. Seit zwanzig Jahren also.

Kyle strahlte seine Stammgästin mit seinen schönen, langbewimperten blauen Augen an. „Darauf noch nen Kurzen, Käptn?“, fragte er.

„Kyle“, begann sie geduldig, „es gibt nichts zu feiern. Ich muss innerhalb der nächsten zehn Tage zu einer Suchmission aufbrechen und habe absolut keine Lust darauf.“

Er legte seine Stirn in Falten. „Ist das wahr? Aber erst neulich hast du über Langeweile gejammert und gemeint, die MEGAN 3 würde allmählich Staub ansetzen.“

Xala schnaubte. „Na ja“, räumte sie ein. „Stimmt schon. Einerseits. Nur, da sind meine M-Kohlfelder, da ist meine Soccer-Nachwuchsfrauschaft – all das beschäftigt mich, und inzwischen habe ich mich an diesen öden kleinen Planeten gewöhnt.“ Von Mickey sprach sie lieber nicht, wobei sie annahm, dass Kyle sowieso Bescheid wusste. Barkeeper wussten immer alles über einen. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick zu den Tischen hinüberwanderte, wo an Stangen getanzt wurde. Immer samstags und donnerstags.

Kyle blieb erstaunlich taktvoll. „Was is’n das überhaupt für ne Suchmission?“, wollte er wissen.

Sie grinste ihn an. „Ist als geheim eingestuft“, erwiderte sie und ihr entging nicht, dass ein Fremder in einem schummrigen Eck der Taverne seine Ohren spitzte. „Aber vielleicht kann ich dir was erzählen, wenn wir zuückkommen.“

„Und wann wird das wohl sein, Käptn?“

Xala zuckte die Achseln. „Och, kann lange dauern. Es sei denn, wir geraten in eine Zeitanomalie, dann könnte ich auch letzten Donnerstag schon wieder da sein.“

Kyle lachte pflichtschuldig über diesen uralten Witz mit Bart und dann verließ Xala das DESERT INN. Auf Windhem Prize konnte man praktisch allem und jedem einen netten Wüsten-Namen verpassen, denn der Planet war unwirtlich und karg. Nur der M-Kohl wuchs hier wie blöde, man brauchte noch nicht einmal Treibhäuser. Kein Wunder, dass das gute Gemüse Windhem Prizes größter Exportschlager war. 

Xala schlenderte durch die Stadt, die originellerweise Windhem Prize City hieß und deren Gebäude an Ödnis kaum zu überbieten waren: samt und sonders Standardwürfel aus dem 3-D-Turbo-Drucker, doch da es nicht zu eintönig sein durfte, um Verstand und Seelen der Bewohner nicht zu gefährden, hatten sich Künstlerroboter daran ausgetobt, in schreiend bunten Farben und psychedelischen Mustern. Ein Glück, dass die grünstichige Dämmerung auf dem Planeten – die acht Stunden am Tag herrschte – dieses Farb- und Formenwirrwarr meistens dämpfte.

Ich bekäme sonst noch Augenkrebs, dachte Xala. Selbstverständlich hatten ihre wachen Sinne längst registriert, dass sie verfolgt wurde. Sie hatte ohnehin schon damit gerechnet. Die Straßen waren ansonsten menschenleer. Gemächlich bog sie um eine Ecke, um dort abrupt stehenzubleiben, an die azurblaue Hauswand gepresst.

Die Gestalt, die ihr ohne Zögern nachkam, war kleiner als sie selbst, na gut, nun war sie für eine Frau auch recht hochgewachsen. Die Person war außerdem männlich. Unbewaffnet. Aber das musste gar nichts heißen, wie sie aus Erfahrung wusste. Adrenalin schoss durch Xalas Adern, als sie vorschnellte und ihn von hinten mit ihrem Supergriff am Hals und am Handgelenk packte. Ersteren presste sie leicht, letzteres drehte sie hart herum, und dann zischte sie dem Mann, der sich nicht wehrte, sondern nur erstickt ächzte, ins Ohr: „Wenn ich dich jetzt loslasse, du schleichendes Etwas, kniest du dich auf deine Hände, verstanden? Das heißt, wenn du weiterleben willst.“

Sie drückte seinen Kopf ein wenig zu sich hin. „Ja“, stöhnte der Fremde. Seine Augen quollen hervor.

Er gehorchte auch tatsächlich und nahm umgehend die geforderte Stellung ein. Xala umrundete ihn und baute sich vor ihm auf.

„Name? Erklärung? – Und gerade die sollte mich überzeugen. Ich reagiere allergisch auf das, was du dir da rausgenommen hast.“

Im grünen Licht sah der Bursche ganz passabel aus. Nur ein kleines bisschen so, als sei ihm etwas übel. Schlaues Fuchsgesicht, dazu passendes fuchsrotes Haar, kohlgrüne Augen, leicht schräg zur markanten Nase stehend, hagere Gestalt, ohne aber dürr zu wirken.

„Mein Name ist Nathan Hilk“, antwortete er schnell, so dass die Silben übereinanderstolperten und Pausen fast völlig fehlten. „Und ich arbeite für SENSE OF WONDER, Kapitän O‘Rapin, das kennen Sie sicher und ich hatte absolut nichts Böses vor ich wollte nur einen günstigen Moment abpassen um Sie anzusprechen und zu interviewen, ich ...“

Xala hob eine Hand und stoppte somit seinen Redefluss. „Du bist also ein Journalistenwichser?“, fragte sie angewidert nach.

Schlagartig färbten sich seine Ohren rot, was sich sogar im Gründämmer durchsetzte, und er schnappte nach Luft, bevor er bestätigend nickte und dann meinte: „Aber wie gesagt! Es tut mir leid, ich hätte Ihnen nicht so auf diese Weise ...“

„Allerdings.“

„Ich tue alles, was Sie wollen, in Ordnung? Wenn Sie mich nur mitnehmen auf diese Mission!“ Seine dunkelgrünen Augen funkelten, sein gesamtes Gesicht, ja sein Körper drückte die Ekstase völliger Begeisterung aus, und das trotz der unbequem knienden Stellung, in der seine Hände langsam aber sicher einschlafen mussten.

„Mitnehmen?“ Xala starrte ihn an und glaubte sich verhört zu haben. Dieses freche ...

„Ja! Sie würden es nicht bereuen! Ich wäre hautnah dabei und würde einen atemberaubenden Bericht verfassen, der Sie berühmt macht. Und mich natürlich auch. Und außerdem kann ich mich an Bord nützlich machen.“

„An Bord nützlich machen“, wiederholte die Offizierin gefährlich ruhig. „Indem du das Deck schrubbst und in der Kombüse Kartoffeln schälst?“ 

Ihr Sarkasmus kam bei ihm an Seine Begeisterung zerbrach in tausend Scherben, und er schluckte und war einen Moment sprachlos. Ehe er sich wieder gefasst hatte und seinen haarsträubenden Unsinn fortsetzen konnte, erklärte Xala: „Hör zu: Wage es nicht, noch einmal in meine Nähe zu kommen. Halte dich von den Raumhäfen fern. Am besten, du verschwindest von Windhem Prize. Ja, wenn ich genauer darüber nachdenke, dann empfehle ich dir das dringend. Meine Crew und ich wissen, wie wir mit Reportergeschwüren wie du eins bist fertigwerden. Du solltest es nicht drauf ankommen lassen. Leben sie wohl, Nathan Hilk.“

Sie schenkte ihm zum Abschied ihr Todeslächeln und ging mit elastischen Schritten davon.
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Eine Woche später saß sie in ihrer Baracke und zog die Kette des kleinen Obelisken lang, um ihn in die an der Wand befestigte Kommunikationshalterung zu stopfen. Sie tat das mit einer Geste, als verabscheute sie das Gerät.

Pieeep.

Sie nahm Haltung an.

Das plastische, nur leicht verzerrte Abbild ihres vorgesetzten Offiziers ploppte aus dem Obelisken heraus, wurde in die leere Luft projiziert. Streichholzkurzes weißes Haar, martialischer Schnurrbart von der gleichen Farbe. Wettergegerbte Züge. Ein stahlblauer Blick traf sie; Admiral Johnson schien zu ahnen, weshalb sie ungewöhnlicherweise dieses Gespräch gewünscht hatte.

„Sir“, begann Xala dumpf, „ich habe Probleme. Meine Crew...“

„O’Rapin, Hauptsache, Sie starten pünktlich. Sie wissen, dass  Sie nur noch drei Tage Zeit haben?“ Seine schnarrende Stimme hatte auf Xala die gleiche Wirkung wie ein Kübel Eiswasser. Mit dermaßen kalter Abfertigung und Unverständnis hatte sie nicht gerechnet.

„Sir, meine gesamte Crew hat den Steppenbrand. Das ist, wie Sie sicher wissen, eine Nervenseuche, nicht gefährlich, aber langwierig. Ist eine regelrechte Epidemie in Windhem Prize City. Kann den Termin also unmöglich einhalten, bei allem Respekt, Sir. Völlig ausgeschlossen.“ Mit einiger Mühe unterdrückte sie Kraftausdrücke und Flüche.

„Probleme, O’Rapin, sind Lernprozesse. Sie werden sich doch von sowas nicht unterkriegen lassen?!“ Staunen und eine leichte Drohung schwangen in Johnsons Stimme mit. „Sie haben freie Hand, jedweden Ausweg zu nutzen, um Ihre Crew zu ersetzen! Um es nochmal zu betonen: Hauptsache, Sie starten pünktlich und führen die Mission wie geplant durch.“

„Jedweden Ausweg?“, vergewisserte sich Xala. „Das heißt ...“

„Ja, ja, Sie können Dwarfinnen nehmen“, unterbrach ihr Chef sie ungeduldig. „Natürlich brauchen Sie dann noch einen weiteren Offizier auf der Brücke – Vorschrift – aber das dürfte wohl lösbar sein. Notfalls nehmen Sie eine Zivilperson. Wenn geeignet, ganz gleich wer es sein mag, bekommt diese Person für die Dauer der Mission alle Rechte, Privilegien und Pflichten, die einen Angehörigen der Raumflotte auszeichnen.“

Xala O’Rapin setzte ihr Pokerface auf.

Am liebsten hätte sie gekotzt. Sie wusste nicht, ob es der Spruch Probleme sind Lernprozesse war, die Zumutung, Dwarfinnen einsetzen zu müssen oder aber der salbungsvolle Schlusssatz, der den meisten Brechreiz in ihr auslöste. Einerlei. Widerspruch war zwecklos, sich in irgendeiner Weise weigern oder dem Desaster entziehen konnte sie nicht. – Im Übrigen fand sie es eigenartig, wie scharf Johnson da hnterher war, seine Ausstrahlung hatte fast etwas Fiebriges. Merkwürdig! 

Nachdem das Gespräch mit ihrem Vorgesetzten beendet war und sich ihre Halskette mit dem kleinen Obelisken wieder an ihre Haut schmiegte, straffte Xala die Schultern und machte sich ans Werk.

Dwarfinnen anzuheuern, war wie üblich die leichteste Aufgabe, doch obwohl Xala sich einbildete, weniger Vorbehalte gegenüber diesem Außenseitervolk zu haben als andere Leute, empfand auch sie es als Schmach, die ameisenhaften Winzlinge an Bord haben zu müssen. Sie schienen überall in diesem Sektor des Sternenreiches zu sein, und doch wurden sie paradoxerweise kaum beachtet, denn sie blieben immer unter sich. Einmal im Jahr, so munkelte man, verschwanden sie fast alle an einen unbekannten Ort im Universum, um dort ein geheimnisvolles Ritual auszuüben. Dwarfinnen waren kleinwüchsig und androgyn, dachten absolut logisch-mathematisch, glichen darin mehr Robotern oder Computern denn Humanoiden, arbeiteten und lebten als superharmonische Kollektive im Dutzend zusammen, hatten keinen Heimatplaneten, zeigten niemals Gefühle und boten ihre Dienste jedem an, der gut zahlte. Da die Raumflotte dafür bekannt war, ihre Rechnungen pünktlich zu begleichen, kam Xala mit einer sandfarben gekleideten Dwarfin-Dutzendgruppe rasch ins Geschäft. Das geschah am Umschlagplatz für solches Business, im Hauptraumhafen von Windhem Prize. Sämtliche Raumhäfen befanden sich in den erloschenen Vulkanen, von denen der Planet übersät war wie von Pockennarben; das hatte sich von Anfang an bewährt, denn Windhem Prize wurde nicht selten durch Stürme verheert, denen nur der M-Kohl widerstehen konnte, sonst nichts und niemand. – Aufgabe Nummer Zwei erwies sich als eine harte Nuss. Vergeblich lief Xala sich die Hacken ab und überfiel jedwede Datenbank mit ihrer dringenden Anfrage.

Nur noch ein Tag bis zum Start. Wo, verdammt nochmal, kriege ich einen Offizier her? Oder sowas Ähnliches?

Wie gewöhnlich herrschte geschäftiges, quirliges Treiben an den Terminals, in den Wartehallen, den von Roboterbedienungen betreuten Lounges und an den Zubringerhaltepunkten. Diese wiederum führten zu Tunnels, die man in die Vulkanseitenwände gebohrt hatte. Sturmgeschützte Magnetbahnen in Transparentröhren brachten einen dann in die einzige Stadt des Planeten. Zwar galt Windhem Prize, am Ende der Welt gelegen, nicht gerade als attraktives Reiseziel, aber es zog genügend Menschen hierher: Abenteuerlustige, Neugierige, Geschäftemacher, Glücksritter, Sternentreibgut.

Meistens letzteres, stellte Xala wieder einmal fest, während sie die Scharen bunt gekleideter Reisender musterte. Sie stand an einem Servicepilz, der automatisch Kaffee nachschenkte, es sei denn, man wedelte mit der Hand. Der KI-Kellner schaute nur gelegentlich vorbei. Eigentlich beaufsichtigte und wartete er nur die Servicepilze.

Plötzlich stöhnte Xala gequält auf. „Oh nein!“, stieß sie hervor. „Auch das noch!“ Hart setzte sie den Kaffeebecher auf die Tischplatte und wollte sich zur Flucht wenden, doch es war zu spät.

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kam sie näher – ihre Nemesis.

„Na, wenn das nicht die coolste Überraschung aller Zeiten ist!“, rief sie Xala schon von weitem entgegen. „Wen treffe ich denn da an der Schwanzspitze der Welt: meinen alten Käptn!“ Ihre voll tönende, melodische Stimme füllte den Raum, und obwohl der Lärm der Menge beträchtlich war, drehten sich viele Köpfe nach ihr um. Blicke blieben an ihr hängen. Arsay Umurut war selbst an einem Ort voll abenteuerlich aussehender Gestalten eine höchst exotische Erscheinung. Obwohl unbestreitbar weiblichen Geschlechts und figurbetont in eng anliegendes Rizzo-Leder gekleidet, lehnte sie es ab, ihr Haupt durch Haar zu verunstalten, wie sie es selbst formulierte, und zeigte ihren edlen Schädel der Welt lieber vollkommen kahl. Arsay war beinahe so groß wie Xala und viel muskulöser. Immer noch – es mochte drei Jahre her sein, dass sie einander gesehen hatten – schien sie in Topform zu sein, makellos durchtrainiert, kein Gramm überflüssiges Fett. In Arsays Körper und Gesicht stritten die Einflüsse der verschiedensten Völker miteinander, was zu einem ausgesprochen attraktiven Ergebnis führte. Augen wie braune Kirschen, groß und leuchtend, noch mehr hervorgehoben durch naturdichte blauschwarze Wimpern, markante Brauen darüber, symmetrische Gesichtshälften, hellzimtfarbener Teint, der verschiedene Nuancen annehmen konnte, etwas zu breiter Mund, hübsche Ohren mit riesigen Creolen an den Läppchen, ein Nasenpiercing mit Diamantkristall, lässiger Gang, wiegende Hüften – selbst die gezackte Narbe an ihrer rechten Wange machte Arsay nur noch anziehender. Kurz gesagt, sie war der galaktische Hammer.

Arsay erreichte Xalas Servicepilz und strahlte die Kapitänin der MEGAN 3 an wie zweiundzwanzig Sonnen.

„Hallo, Arsay“, knurrte Xala. „Überraschung? Glaub ich nie im Leben. Du wusstest, dass du mich hier finden würdest.“

„Und in Wahrheit freust du dich darüber“, behauptete Arsay. „Du kannst es nur nicht zugeben.“

Sie ist eher noch unverschämter als früher, dachte Xala und wusste nicht, ob sie lachen oder fluchen sollte. Schon jetzt kam ihr ein Gedanke, der ebenso anziehend wie abstoßend war.

„Bist du etwa allein nach Windhem Prize gekommen?“

„Ja“, nickte ihre frühere Dritte Offizierin.

„Und wieso? Du bist doch jetzt Söldnerin, nach allem, was ich höre. Und hier gibt es keine Kriege. Es ist der friedlichste, schnarchmäßig langweiligste Ort im Universum.“

„Na ja, ich hab zurzeit keine Aufträge.“ Arsay zuckte die Schultern, als würde sie das nicht besonders kümmern.

„Fabelhaft“, sagte Xala trocken. „Du bist also eine arbeitslose Söldnerin. Treibgut feinster Sorte, kann ich da nur sagen.“

„Und ich treffe hier auf meinen strafversetzten früheren Käptn“, konterte Arsay. „Wie lange bist du jetzt schon hier, vier Jahre? Fünf? Und was hast du so zu tun, Patrouillenflüge im Orbit des Planeten alle drei Monate?“

Xala nippte in gezwungener Coolness an ihrem Kaffee. „Du hast den Nagel mitten ins Gesicht getroffen.“ Sie wich Arsays Blick aus.

„Mein Käptn, meine Raumflottenheldin, die einem Schwarzen Loch ein Ohr absegeln und es mit den gemeinsten Kosmospiraten aufnehmen konnte – schiebt Patrouillendienst auf dem ödesten aller Planeten, wie sie selbst zugibt?“ Es klang fassungslos und ungläubig, nicht mehr spöttisch, und so schaute Xala ihr wieder ins Gesicht. Da war kein sarkastisches Grinsen zu sehen, die Züge ihrer früheren Offizierin waren weich geworden, mitfühlend. Arsays andere Seite, die sie nicht oft zeigte.

Sie fand es aber nicht leicht zu akzeptieren, dieses Mitgefühl. Xala merkte selbst, wie sie umgehend die Stacheln aufstellte und die Schmach zu verharmlosen suchte. „Ich habe mir Aufgaben genug gesucht, Arsay, mir geht’s gut. Ich züchte M-Kohl und bin stolz auf meine Ergebnisse, und ich betreue eine Gruppe von Mädchen, die für Soccer brennen.“

„Verstehe.“ Mit einer erstaunlich zartgliedrigen Hand rieb sich Arsay ihr Kinn, das eine niedliche kleine Kerbe aufwies. Weniger niedlich waren die zahlreichen Tattoos, die ihre Hände komplett bedeckten – jetzt erinnerte sich Xala wieder daran, dass sie auch damals nicht recht gewusst hatte, fand sie diese Hautschmuck abstoßend oder reizvoll – samt und sonders zeigten sie Insekten und Spinnentiere samt Larven, Puppen und Spinnennetzen. Wer diese Tattoos lang genug betrachtete, gewann den unheimlichen Eindruck, die Tierchen wären lebendig und würden sich bewegen. Krabbeln. Haarige Beine ausstrecken oder zustechen. Es war schon höchst bizarr. Xala stoppte gewisse Erinnerungen, bevor diese sich selbständig machen konnten, und schon sprach auch Arsay weiter. „Und doch kann ich mir nicht vorstellen, dass du das ewig aushältst.“

„Und in der Tat, ich muss es auch nicht“, murmelte Xala in sich hinein.

Arsay musterte sie neugierig. „Eine neue Mission in die tiefen des Raumes? Klingt nach Rehabilitation. Die Tage deines Strafversetztseins neigen sich dem Ende zu?“

„Ich weiß nicht recht. Könnte auch eher eine Verschärfung meiner Strafe sein!“

„Ach was, du bist in den Jahren hier düster und pessimistisch geworden. Ist das etwa der Grund, wieso du hier auf dem Terminal herumlungerst?“

Xala gab sich einen Ruck und erzählte der Söldnerin die ganze Geschichte. Es schien ohnehin eine Fügung des Schicksals zu sein, dass die in keine Schublade passende, aber unglaublich fähige Arsay hier aufgetaucht war. Johnson würde vermutlich toben, wenn er davon erfuhr. Unter allen Zivilpersonen, die sie einstellen durfte, hätte er bestimmt eine Ausnahme als absolut verboten und tabu erwähnt, wenn er nur daran gedacht hätte: die unehrenhaft aus der Raumflotte entlassene Rebellin Umurut. Am besten, sie setzte den Admiral überhaupt nicht davon in Kenntnis, sondern meldete nur, dass sie pünktlich starten würde.

Arsay war restlos begeistert und wirkte, als würde sie direkt einen Freudentanz auf dem Servicepilz aufführen wollen.

„Wie in alten Zeiten, Käptn!“, jubelte sie.

„Ohne Zweifel“, bestätigte Xala.

„Worum geht’s denn genau bei der Mission?“

„Erkläre ich dir morgen an Bord. Zuviele Ohren hier.“

„Sag mal, was ist los mit dir – du wirkst nicht gerade fröhlich. Doch nicht, weil du deine Kohlköpfe nicht im Stich lassen willst. Was hält dich hier noch?“ Die leuchtend braunen Augen der Söldnerin nahmen einen halb inquisitorischen, halb wissenden Ausdruck an. „Eine Frau?“

Xala zuckte zusammen. Aber vor Arsay hatte sie dergleichen auch noch nie verbergen können. Sie war schlimmer als ein Barkeeper, bei dem man Stammgästin war. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu dem Bild des sich an der Stange drehenden Mädchens. Mickey, dieses süße, verruchte Luder ...

„Ich seh schon – du brauchst nicht zu antworten. Aber da wir schon morgen aufbrechen, solltest du ihr vielleicht Auf Wiedersehen sagen.“

Xala seufzte tief auf. „Nein, besser nicht“, sagte sie dann und wunderte sich über ihre eigene plötzliche Festigkeit. „Als ich sie das letzte Mal sah, warf sie sich gerade unserem obersten Wertmarkenhändler an den Hals. Wir bereiten alles vor, schütteln den Staub von den Schwingen der MEGAN 3 und springen ins All, um Johnsons Nuss zu knacken.“

„So gefällst du mir, Käptn.“

Wenig später waren die beiden Frauen unterwegs zum Erloschenen Vulkan Nummer 17, dem Heimathafen der MEGAN 3.

Arsay betrachtete das Raumschiff von allen Seiten und stieß ein anerkennendes Brummen aus. „Ich hab ja nicht mehr mitgekriegt, was aus der MEGAN 2 geworden ist ... aber dieses Schätzchen hier ist superschön und wirkt so, als sei es auf dem allerneuesten Stand.“

„So ziemlich“, nickte Xala.

„Die Form ist die gleiche geblieben. Schwangere Doppelsichel.“

„Stilisierter Hummer“, widersprach Xala und sie grinsten sich an. Schon immer waren sie sich uneins darüber gewesen, womit die MEGAN Ähnlichkeit besaß.

„Antrieb?“, fragte Arsay nach einer Weile weiter. „Ich bin nicht so recht auf dem Laufenden. Die letzten Jahre hab ich nicht im Weltraum gearbeitet.“

„S-Model, hyperkomprimiert und solargestützt.“ Xala sah Arsays ratlose Miene und schmunzelte.

„Bewaffnung?“

„Ich zeig dir gleich alles. Aber du weißt ja: für die Raumflotte nur das Beste, selbst wenn es strafversetzte, zum Patrouillendienst verdonnerte Besatzungen betrifft.“

„Das klingt gut.“ Arsay strahlte – sie liebte Waffen fast so sehr wie Xala das intuitive Steuern des Schiffes durch den Kosmos. Plötzlich wurde die Söldnerin ernst und meinte: „Sag mal, Glück ja für mich, aber wie schade für deine Mannschaft, nicht dabei sein zu können. Bei dieser allerersten Abwechslung, die das Raumflottenkommando euch gönnt, oder?“

„Wohl wahr.“ Aber Xala merkte selbst, dass es ihrer knappen Erwiderung an Überzeugungskraft mangelte.

„Käptn, bist du auch sicher, dass du dich nicht mit dem Steppenbrandvirus angesteckt hast? Hast du dich medizinisch durchchecken lassen?“

„Das war nicht nötig“, sagte Xala schroffer als angebracht. Arsays markante Augenbrauen gingen erstaunt in die Höhe.

„Das Virus überträgt sich nur bei direktem, nahem Kontakt zwischen Personen“, erläuterte Xala etwas freundlicher. „Ich war nicht in der Nähe eines Infizierten.“

Insgeheim dankte sie Arsay dafür, dass diese das jetzt so stehenließ. Sie hatte keine Lust, das neuralgische Thema „ihre Mannschaft und sie“ zu vertiefen. Ein Teil von ihr war sogar fast froh darüber, dass sie alle erkrankt waren.

„Na ja, bin gespannt, wie das mit den Dwarfinnen wird – sie haben’s bestimmt drauf“, meinte Arsay leichthin. Sie hatte weniger Vorurteile. Generell nicht, und auch auf das Dwarfinnen-Phänomen reagierte sie mit natürlicher Neugier, mit nichts anderem. „Essen die eigentlich Kohl?“

„Dwarfinnen? Kohl? Wie kommst du jetzt darauf?“ Erstaunt blickte Xala die Söldnerin an.

„Na, ich dachte ... also, die Vorratskammern der MEGAN sind doch bestimmt voll damit, oder? So wie du von deiner Gemüsezucht geschwärmt hast, da war ich mir sicher ... Was denn? Was ist denn? Wieso lachst du?“

Xala brauchte eine ganze Weile, um sich von ihrem Lachanfall zu erholen. Konnte es denn wirklich sein, dass die Freundin nichts von den Segnungen des M-Kohls mitgekriegt hatte? „Mal ernsthaft, Arsay: Wo hast du gesteckt, hinterm Mond? Weißt du tatsächlich nicht, dass man M-Kohl nicht isst? Und übrigens, ich habe was davon an Bord, das stimmt, aber eben keinesfalls zum Verzehr. – M-Fasern? Ja, klingelt’s da denn immer noch nicht bei dir? Okay, sie sind vielleicht nicht so prominent platziert in der Raumfahrt wie die Antriebe oder die Transwaffen, aber inzwischen finden sie fast überall ihren Platz. Sie sind halborganisch, ihr Urstoff steckt in den Blättern und Strünken des Kohls. Und ich habe die letzten Jahre damit verbracht, eine verbesserte Sorte zu züchten. Sie passt sich noch genialer den Gefahren auf fremden Welten an und schützt das Schiff im Kosmos gegen allerlei Einflüsse. Sag bloß, du hast noch nie davon gehört.“

„Hm, jetzt, wo du so lebendig davon erzählst, Käptn ... M-Faser?“

„Korrekt.“

„Mir kommt eine dunkle, vage Erinnerung. Ah ja, und halborganisch? So wie du das betonst, vermute ich, dass da noch mehr dahintersteckt. Da war doch diese bizarre Meldung irgendwo, dass man einer Kohlsorte das Wahlrecht geben wollte. Züchtest du etwa intelligentes Gemüse, Käptn?“

Xala setzte ein extrafeierliches Gesicht auf und erwiderte: „Denk nur an den Ausdruck Kohlköpfe.“

Sie lachten erneut. Arsay versetzte ihrem Käptn einen spielerischen Klaps auf die Schulter.

Ihr Gelächter stieg auf in der Vulkankuppel, über der sich wieder einmal ein grünlich schimmernder Himmel wölbte. Die MEGAN 3 hingegen glänzte schneeweiß, mit Gold an den Sichelspitzen. Zwischen den zwei gewaltigen, an Hummerscheren erinnernden Schwingen lag das tropfenförmige „Bauchsegment“. Die Dwarfinnen hatten ihre Quartiere in den „Scheren“ bereits bezogen. Um das startbereite Raumschiff herum lagen stapelweise Container und Paletten.

Einen Moment standen beide Frauen ruhig da. Seltsam, ich weiß genau, was Arsay als nächstes sagen wird. Sie kann es kaum erwarten, an Bord zu gehen. Und verdammt, mir geht’s ähnlich.

„Käptn ...“

Plötzlich gewahrte Xala aus dem Augenwinkel eine huschende Bewegung. Nur einen Moment lang, aber das genügte. Sie reagierte gedankenschnell und sprang vorwärts. Ein Rumpeln und Poltern, als Paletten übereinander stürzten, sie erwischte einen Jackenärmel und dann war Arsay an ihrer Seite – wahrhaftig wie in den guten alten Zeiten! – und packte den Eindringling im Genick.

Er hätte keine Chance gehabt, nicht einmal, wenn er bis an die Zähne bewaffnet gewesen wäre. Was er nicht war. Der Kerl hatte die gleichen Klamotten an wie bei ihrer letzten Begegnung und trug vermutlich einen Aufzeichnungschip. 

„Ka-Kapitän O’Rapin, i-ich wollte nur ...“

„Nathan Hilk.“ Ihre Stimme klang gefährlich ruhig und brachte ihn sogleich zum Schweigen.

„Du kennst die Kanaille?“, staunte Arsay und schüttelte Nathan wie ein Kaninchen. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander.

„Er ist Journalist.“ Sie spuckte das Wort aus wie etwas Fauliges. „Ein sehr dummer und sozusagen schwerhöriger Journalist, nicht wahr, Nathan? – Du hast meinen freundschaftlichen Rat schlichtweg ignoriert.“

Bei der Berufsbezeichnung hatte sich auch Arsays Gesicht merklich verfinstert.

„Gib’s zu, Wichser, dass du dich an Bord schmuggeln wolltest. – Er hofft auf eine Exklusiv-Story für SENSEC OF WONDER“, wandte sich Xala an ihre alte und neue Offizierin. „Lass ihn los. Ich muss es ihm wohl noch mal erklären.“

Arsay gehorchte. „Soll ich ihn auspeitschen, damit sich ihm die Lektion tiefer einprägt?“

Der fuchsgesichtige Rotschopf zupfte seine Kleidung zurecht, sichtlich bemüht, seine Fassung wiederzuerlangen. Besorgt blickte er an der muskulösen Söldnerin hoch, die recht furchterregend aussah, wenn sie sauer war.

„Bitte ...“, begann er dann mit einigermaßen fester Stimme, aber Arsay duldete nicht, dass er weitersprach. Xala fand, dass sie tatsächlich so wirkte, als würde sie jeden Moment eine Reitpeitsche aus ihrer Rizzo-Lederkleidung hervorziehen.  „Du musst wissen, dass der Käptn hier für Reporter nicht viel übrig hat.“

„Ach“, krächzte Nathan Hilk. „Da wär ich nie drauf gekommen.“

Arsay lachte böse. „Und übrigens, was mich angeht: Ich mag euch Ratten noch viel weniger.“

„Und wieso eigentlich?“ Mut hat er, das muss ich ihm lassen, ging es Xala durch den Kopf. Seine grünen Augen funkelten herausfordernd, obgleich er den zwei Frauen ausgeliefert war.

Mit einem knappen Nicken erteilte Xala die Erlaubnis, als Arsays Blick sie traf. „Darüber kann ich dich sofort aufklären. – Eine verfluchte Enthüllungsstory, von deiner Zunft verfasst und von Unwahrheiten nur so strotzend, war der Auslöser dafür, dass mein Käptn hierher strafversetzt und ich unehrenhaft aus der Raumflotte entlassen wurde. Capito?“

Hilk wurde blass. „Das tut mir leid“, sagte er ruhig. „Ich weiß, dass es schwarze Schafe unter meinen Kollegen gibt – aber ich gehöre nicht dazu. Ich habe keine bösen Absichten, ich schreibe auch nicht auf Teufel komm raus irgendeine Story – im Gegenteil, ich trage zur Wiederherstellung Ihrer Reputation bei, Kapitän O‘Rapin. Alles, was ich mir wünsche ist, Sie auf dieser Mission zu begleiten und einen Tatsachenbericht zu verfassen, der unsere Leser begeistern und Sie berühmt machen wird! Und ich bin auch bereit, ein vollwertiges Mitglied der Besatzung zu sein – habe von dieser Steppenbrandsache gehört. Es wäre zu unser aller Nutzen, wenn ich mitkäme, glauben Sie mir.“

Xala gab einen leisen Knurrlaut von sich. Arsay verschränkte ihre langen, kräftigen Arme vor der Brust. 

„Danke, dass Sie mir zugehört haben“, fügte er noch hinzu.

„Ganz nette Rede“, befand Xala. „Doch um meine Reputation kümmere ich mich schon selbst, vielen herzlichen Dank. Und nach Ruhm verlange ich nicht.“

„Das gleiche gilt auch für mich“, erklärte Arsay. „Und nun solltest du verschwinden, Hilk.“

Der Journalist unternahm keinen weiteren Versuch mehr, sie umzustimmen, reichte ihnen aber die Hand. Sowohl Xala als auch Arsay ignorierten diese Geste. Er musste wohl spüren, dass die Luft zwischen ihnen von Sekunde zu Sekunde dicker wurde, denn er kratzte umgehend die Kurve.

„Mist, wir hätten ihn fragen sollen, wie er überhaupt durch die Sicherheitsschleuse gekommen ist“, ärgerte sich Xala über sich selbst. Finster starrte sie in die Richtung, in der Hilk verschwunden war. „Unbefugt in einen Raumhafenvulkan einzudringen, ist nicht jedermanns Freizeitvergnügen.“

„Du traust ihm nicht?“

„Ich traue dem alles zu.“

Um ganz sicher zu sein, begaben sich die beiden Frauen ins Innere der MEGAN 3 und übernachteten dort, schoben wechselseitig Wache. Alles blieb ruhig, nur während Xalas zweiter Wache erschienen zwei Dwarfinnen und richteten ein paar sachliche Fragen über minimale computerische Abweichungen in Bezug auf Außenhüllenscan und Inhaltsverteilung an sie. Knifflige, aber lösbare Angelegenheiten. 

Am nächsten Tag starteten sie pünktlich und reibungslos. Als die elegante Doppelsichel in die Unendlichkeit des Weltraums eintauchte, spürte Xala, wie sehr sie das vermisst hatte. Es war ein erhebendes Gefühl, ebenso gut wie Sex. Vielleicht noch besser.

Windhem Prize schrumpfte im Achternmonitor zu einer aschfarbenen Murmel mit grünlichen Flecken, der Käptn vergaß das kleine Luder Mickey, das ihr den Kopf verdreht hatte, und sie war wieder eins mit den Dingen und der Welt. Bereit, die Mission erfolgreich zu bestehen, zurzeit froh über Arsays Gegenwart. (Trotz allem, was geschehen war. Kaum zu glauben, eigentlich). Die MEGAN 3 konnte maximal 15 aktive Besatzungsmitglieder fassen, nun waren sie vierzehn Personen, wenngleich die Dwarfinnen praktisch unsichtbar blieben, dafür aber umso effektiver arbeiteten.

Auf der Brücke lief alles bestens. Mit ihrem berühmten sonnigen Grinsen beugte sich Arsay zu Xala hinüber, so dass diese den herbwürzigen Duft ihrer Lederkleidung roch. Auf Uniformen verzichteten sie alle beide, so hatten sie es schon immer gehalten.

„Dann erzähl mir mal, worum es geht, Käptn. Jetzt sind wir ja wohl vor fremden Ohren sicher.“ 
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Jetzt oder nie. Mit zitternden Händen mühte sich der Überlebende, einen Notruf abzusetzen. Noch immer hatte er Energie, obwohl das ferne Zentralgestirn dieses Himmelskörpers, auf dem er abgestürzt war, kaum genügend Lichtquanten liefern konnte, um die Solarstromspeicher aufzufüllen. Er lief auf Reserveenergie, ohne Möglichkeit, die schwindenden Vorräte ergänzen zu können.

Seine einzige Chance bestand darin, Hilfe zu bekommen. Schließlich hatte er keine Ahnung, wieviel Zeit verflossen war, seitdem man ihn tiefgefroren auf die endlose Reise ins All geschickt hatte. Er nahm an, dass die Menschheit den Kosmos inzwischen besiedelte und ihre Möglichkeiten und Fähigkeiten ins Gigantische gewachsen waren. Oder eine fremde außerirdische Zivilisation fing seinen Notruf auf.

Meine letzte Hoffnung, dachte er verbissen, während er ein paar Mineralientabletten lutschte. Die Schmerzmittel des Erste-Hilfe-Kästchens in der Survival-Kugel hatte er schon längst aufgebraucht – sie hatten ohnehin kaum gewirkt gegen die brüllenden Schmerzen. Die jetzt glücklicherweise abklangen.

Aber dafür empfand er eine starke, dumpfe, beklemmende Todesangst: das würgende Gefühl, es mit einem Gegner zu tun zu haben, der ungreifbar und unkontrollierbar war.

Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er seine verzweifelten Hilferufe ins All funkte. Er zerbiss ein paar Wasserkügelchen, doch sie erfrischten ihn kaum. Hatte er Fieber? Oder eher Untertemperatur? Als er seinen altmodischen Notizblock samt Stift zur Hand nahm, merkte er, dass sein Gehirn angegriffen war. Irgendetwas war nicht mehr so, wie es sein sollte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie man normale Worte und Sätze schrieb! Und dabei funktionierte doch sein Sprach- und Denkzentrum nach wie vor. Er merkte, wie er keuchte, wie sein ganzes Wesen sich gegen diesen Verlust zu wehren versuchte. Entschlossen drückte er die Spitze des Stiftes auf das Papier. Und dann flossen sie doch aus ihm heraus, Worte und Silben, allerdings in einer vollkommen exotischen, seltenen Sprache, einer Sprache, die wirklich und wahrhaftig tot war.

Immerhin. Dies beruhigte ihn wieder ein wenig und lenkte ihn auch ab. Viel Zeit blieb nicht. Das Erscheinen der Schattenpräsenzen würde ihn wie gewöhnlich halb wahnsinnig machen. Er fürchtete, wieder zu hyperventilieren, wie es ihm schon ein paarmal passiert war. 

Er schrieb und schrieb, notierte alles, was ihm wichtig schien. Dass diese „Wesen“ ihm wie verdichtete Nacht vorkamen, als bestünden sie aus purer Finsternis, als sei Farbe, pechige Farbe ein lebendes Monster geworden. Gegen dieses fast Ätherische, Substanzlose sprach, dass sie durchaus Interesse an der materiellen Welt hatten. Sie fraßen sich an der Außenhülle der Survival-Kugel fest, wollten sich bis zu ihm hindurchnagen.

Der Stift fiel ihm aus der Hand. Da! Sie kamen. Er hörte ihr leises Knacken und Schaben, und die Angst fegte wie ein kosmischer Sturm durch sein Hirn.

Der Überlebende verlor das Bewusstsein und sank in einen hässlichen Traum. Darin sah er die Schattenpräsenzen, als Flecken mit zerfetzten Rändern geformt, durch den Orbit bis ins All sausen – und sie jagten seinen Funkimpulsen nach und verschlangen sie.
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„Das würde ich nicht unbedingt sagen“, erklang eine bekannte Stimme vom Eingang zur Brücke. Xala und Arsay fuhren herum – und waren sprachlos.

Da stand er, lässig an die Wand gelehnt. Er grinste zwar nicht triumphierend, aber es kostete ihn Mühe, das war deutlich zu sehen. „Andererseits bin ich nun nicht unbedingt mehr ein Fremder für Sie beide – so könnte man es ja auch betrachten.“

Langsam, pantherhaft, setzte sich zunächst Arsay in Bewegung und näherte sich dem blinden Passagier namens Nathan Hilk. Xala ging ihr nach und ergriff sie am Arm. Arsay blickte sie an mit einem winzigen Lächeln, atmete tief durch.

„Ich denke, ich sollte mich für meine – Vorgehensweise entschuldigen“, sagte Hilk, „aber Sie haben mir keine andere Möglichkeit gelassen.“

Xala fand ihre Sprache wieder und sagte ruhig: „Okay. Ich traue zwar meinen Augen kaum, aber du hast es geschafft, uns zu überlisten und dich an Bord zu mogeln. Alle Achtung. Das ist Punkt Eins. Und Punkt Zwei: Du hast dich jetzt rechtzeitig bemerkbar gemacht, ehe ich Arsay gegenüber das Missionsziel erwähnte, obgleich du uns noch weiter hättest belauschen können. Du gibst dich jetzt in unsere Hand, wohl wissend, dass wir dich wegsperren könnten, zum Beispiel, und du dann doch nicht an deine heißbegehrte Story kommen würdest. Respekt dafür, Hilk.“

Arsay hatte ihrer Rede mit wachsender Verblüffung gelauscht, doch am Ende nickte sie. Auf Nathan Hilks schlauem Fuchsgesicht zeichnete sich unverhohlene Erleichterung ab. „Ich hatte gehofft – nein, ich bin insgeheim überzeugt gewesen, dass Sie so souverän reagieren würden, Kapitän.“

„Keine Schmeicheleien“, entgegnete Xala schroff.

„Und wie geht’s nun weiter? Was stellen wir mit ihm an?“ Arsay musterte den blinden Passagier mit einem sardonischen Ausdruck in ihren braunen Kirschenaugen. „Ich halte mein Angebot aufrecht, ihn das Tauende spüren zu lassen, Käptn.“

„Ich muss überlegen“, murmelte Xala, „kommt beide mit in den Meeting Raum.“

Sie war in der Regel eine Freundin schneller Entschlüsse, so auch jetzt. Noch ehe sie alle drei Platz genommen hatten in den Sitzschalen – die in den Tisch eingebaute KI stellte automatisch drei Gläser mit Wasser bereit – hatte sie sich alles bereits fix und fertig überlegt.

„Hilk, du hast Glück, dass die MEGAN 3 fünfzehn aktive Personen fasst“, eröffnete sie ihren Plan, „ansonsten wäre ich ja gezwungen, dich in eine Kryo-Kapsel zu stecken. Aber so sehe ich einen Ausweg: Ich mache dich zu einem Mitglied der Raumflotte, fein ordentlich mit Vertrag. Entweder das – und dies beinhaltet natürlich eine Schweigepflicht – oder du kommst in Arrest.“

Arsay zog die Brauen hoch und räusperte sich, sagte aber nichts.

Der Journalist blickte abwägend von einer zur anderen. „Ich, ähm, also damit habe ich nicht wirklich gerechnet. Aber wenn Sie darauf bestehen, Kapitän O’Rapin ...“

„Ich bestehe darauf.“ In Xalas Stimme klirrte Eis.

„... dann unterschreibe ich den Vertrag.“

Arsay stöhnte und wurde dafür von ihrem Käptn angeblitzt. Xala fackelte nicht lange. Sie zauberte einen Flatty hervor, machte alle Holofolien fertig und ließ Nathan unterschreiben. Er war so froh und verwirrt zugleich, dass er sich nicht die Mühe machte, alles durchzulesen, ehe er seinen Daumenabdruck hinterließ. Das seltsame Funkeln in Xalas Augen entging ihm.

Sie hoben ihre Gläser und tranken einander zu.

„Ich gehöre zur Besatzung der MEGAN 3“, sagte Nathan Hilk, mehr zu sich selbst, und Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit.

„Ja? Das wird sich noch rausstellen“, fauchte Arsay.

„Gib ihm eine Chance“, befahl Xala ihrer Offizierin. „Und jetzt eröffne ich das erste Arbeitsmeeting unserer Mission. Die Dwarfinnen haben schon alle Informationen, die sie brauchen, aber da der Auftrag als top secret eingestuft ist, wollte ich nichts riskieren. – Ach, Hilk?“

„Ja, Kapitän?“

„Bei Gelegenheit berichtest du mir haarklein, wie du a) in den Raumhafen 17 gelangt bist und b) wie es dir gelang, dich an Bord zu schleichen, durch alle Sicherungssysteme hindurch.“

Nathan Hilk schluckte, so dass sein Adamsapfel tanzte, versicherte aber eilends, dass er das natürlich tun würde. „Selbstverständlich, Kapitän.“

„Also“, fuhr Xala fort, „unser Ziel ist der Katzenkopfnebel im Silbersektor. Genauere Koordinaten liegen uns nicht vor; es ist aber davon auszugehen, dass uns diesbezüglich noch weitere Informationen erreichen oder wir selbst entsprechende Daten sammeln. Hintergrund: Suche nach Menschen oder deren Nachkommen, die Jahrhunderte zuvor aufgebrochen sind, um neue Welten zu erschließen oder umfangreiche Forschungen zu betreiben oder beides. Etliche haben es damals geschafft und unser Riesenreich Axarabor ist daraus hervorgegangen, wie wir alle wissen. Zahlreiche andere sind verschollen. Die MEGAN 3 ist nicht das einzige Schiff, das für diese Mission auserwählt wurde. In unserem Fall trägt der verschollene Raumer den Namen DIGILITE das Begleitschiff eines Siedlungsraumers namens CARDAMOM. Das wär’s erstmal ...“

Arsay gab ein Ächzen von sich „Und wir sind die einzigen, die den Katzenkopfnebel kriegen, stimmt’s? – Jetzt verstehe ich, wieso du von einer Verschärfung deiner Strafversetzung gesprochen hast, Käptn. Ausgerechnet der Katzenkopfnebel!“

„Ich verstehe überhaupt nichts“, mischte Nathan Hilk sich ein. „Was ist denn los mit der Region?“

„Da hast du wohl ne Bildungslücke! Und das, obwohl das doch genau ein Thema für dein Schmierblatt wäre?! Komisch.“ Der höhnische Ton in ihrer Stimme ließ Hilks Ohren sich zartpurpurn färben.

Hm, wird wohl noch ne Weile dauern, bis Arsay sich an Nathan gewöhnt hat, dachte Xala. Laut sagte sie: „Nun, die Zentralregierung versucht das geheimzuhalten, ja sogar, aktiv zu vertuschen. Mich wundert ein bisschen, woher du denn davon weißt, Umurut.“

Mit dem Nachnamen angeredet zu werden, das war schon immer ein Alarmsignal gewesen, und Arsay fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. „Ich, also ... na ja, du hältst ja nichts davon“, druckste sie herum. „Deshalb hätte ich es vorgezogen ...“

„Ach so, verstehe. Lucidianische Praktiken. – Na dann erzähl mal, was du über den Katzenkopfnebel weißt.“ Xala hatte bemerkt, dass es in Nathans kohlgrünen Augen aufgeblitzt war, als er das Wort lucidianisch hörte. Typisch SENSE OF WONDER; mit solchem Para-Kram kennen die sich aus.

„Besonders viel ist es nicht“, fing Arsay an, „aber das Wenige ist außerordentlich beunruhigend. Im besagten Nebel verschwinden immer wieder Schiffe oder werden Opfer rätselhafter Zwischenfälle, kommen nur gerade so eben mit heiler Außenhülle davon. Geheimhalten lässt sich das Ganze nur deshalb, weil es da ohnehin keine besonders attraktiven Orte gibt, weder rohstoffreiche Planeten noch Monde. Ja, das war’s auch schon.“

„Gut. Also, viel mehr Infos haben wir nicht. Wir sollen über dieses verschollene Schiff so viel wie möglich herauskriegen. Die Mission ist ergebnisoffen und Zeit haben wir auch.“ Xala hatte sich inzwischen fest vorgenommen, das Ganze aus einer positiven Perspektive zu sehen. Sie lächelte. „Genau genommen ist es ein recht netter Auftrag, denn er lässt uns Freiräume. Wir dürfen sie zu wissenschaftlicher Forschung nutzen – ja, das ist sogar ausdrücklich erwünscht. In einem kaum kartographierten Gebiet wie dem Silbersektor lässt sich bestimmt einiges entdecken. – Was mich zu der Frage führt, Nathan Hilk – was kannst du eigentlich? Außer reißerische Storys schreiben, meine ich. Na?“

Sie schaute ihren Neuzugang auffordernd an.

„Ähm ...“ Der Journalist grinste verlegen, und wieder nahmen seine Ohren eine rötliche Farbe an.

„Du hattest behauptet, nützlich für uns sein zu können, erinnerst du dich? Wir würden es nicht bereuen, dich dabei zu haben, sagtest du. Also, was kannst du?“

„Sankri“, sagte er zögernd. „Und Zateno. Bei Zateno hab ich Level 111 erreicht.“

„Na fabelhaft“, kommentierte Arsay, während Xala verständnislos die Stirn runzelte. „Die toteste Sprache des Sektors und ein albernes Spiel. Soll das ein Witz sein?“

„Zateno ist nicht albern, sondern sehr sinnvoll, um sich auch in realen Kriegs- und Kampfsituationen zu behaupten“, protestierte Nathan Hilk, aber Arsay winkte verächtlich ab. „Ja, ja. Bilde dir das nur ein.“

„Egal“, erklärte Xala. „Ich hab ja Glück mit dir, Arsay – bei jedem anderen Zivilisten hätt ich ja auch damit rechnen müssen, dass er wenig bis nichts von der Raumfahrt versteht. Nathan, arbeite dich ein. Arsay wird dir helfen. Sie steht im Rang über dir, tu also alles, was sie dir sagt, verstanden?“

Er nickte, nicht sonderlich erfreut.

„Und ihr beide tut gefälligst das, was ich befehle. Auf die Gefahr hin, offene Türen einzurennen, beton ich’s zur Sicherheit nochmal: Ich bin der Käptn der MEGAN 3, und ich verlange, dass ihr euch vertragt. Ich erwarte es, versteht ihr? Bei dieser Mission müssen wir als perfektes Team zusammenarbeiten. Die Vergangenheit spielt keine Rolle; ihr seid nicht mehr Söldnerin und Journalist, sondern wir alle drei sind Offiziere der Raumflotte und haben einen Job zu erledigen. Verstanden? Nathan, frag Arsay, ich bin an sich als Vorgesetzte recht verträglich. Wenn ihr euch nicht an meine Befehle haltet, werdet ihr mich von einer völlig anderen Seite kennenlernen.“

Der Reporter kannte Xala O’Rapins berühmtes, sehr spezielles Lächeln bereits, und es wirkte wie beim ersten Mal. Mit Genugtuung sah sie, dass es auch bei Arsay seine Wirkung tat.
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Laut Dwarfinnen-Bericht würde es drei Tage dauern, bis sie den Silbersektor erreicht hatten. Bis dahin übernahm das unermüdliche Zwergenkollektiv alle Routinearbeiten. Erst dann wären die drei Offiziere gefragt, vor allem die Kapitänin mit ihrer Erfahrung, Intuition, Kreativität.

Xala entspannte sich in ihrem Quartier auf der Massageliege, und sie hörte dabei Barockmusik von Bach. Sie hatte an der Liege das sanfteste Programm eingestellt, das eigentlich fast einem Streicheln glich, nur eben von erwärmten, rollenden Jadesteinen erzeugt, die ihren Rücken herabglitten, rechts und links von der Wirbelsäule.

Der Flug verlief bislang sehr ruhig; nicht ein einziger Asteroidenschwarm, oder aber es gelang den Dwarfinnen, diesen Phänomenen stets rechtzeitig auszuweichen. Xalas Vertrauen in die Fähigkeiten der Basis-Besatzung – sie hatte beschlossen, das Zwergenkollektiv so zu nennen – wuchs beständig, und überhaupt fühlte sie sich sehr wohl.

Arsay und Nathan waren zwei äußerst kritische Faktoren an Bord, aber sie traute sich zu, mit den beiden fertigzuwerden. Bestanden sie erst einmal die erste Feuerprobe, so würden sie zum Team mutieren, dessen war sie sich sicher.

Sie hielten sich womöglich immer noch insgeheim für eine Söldnerin beziehungsweise einen Reporter, aber das konnten sie knicken. Sie gehörten nun der Raumflotte an.

Nach Ende der Entspannungseinheit reckte und streckte sich Xala ausgiebig, stand auf und streifte den leichten fließenden Umhang ab, um einen kurzen Spiegelcheck durchzuführen. Sie verhielt sich nicht immer diszipliniert, aber an ihrer Figur gab es nichts auszusetzen. Zufrieden strich sie sich über den flachen Bauch, spannte kurz alle Muskeln an, beugte die Knie. Sie mochte Körperschmuck und Tattoos bei anderen, selbst wenn sie kitschig waren (Mickeys süßer Po war mit Einhörnern tätowiert), aber sie selbst trug nur ein einziges Piercing.

Ein leichter Yoga-Kopfstand noch und dann – leichtfüßig noch ein letztes Mal vor dem Spiegel tänzelnd, band sich Xala das lila Haar zu einem praktischen Pferdeschwanz und beschloss dann, ihren Kohlköpfen einen Besuch abzustatten.
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Arsay lag auf dem harten Boden, die Hände im Nacken verschränkt. Wie cool und überlegen Xala gehandelt hatte! Obwohl sie es insgeheim für einen Fehler hielt, die Journalistenwanze zum Raumflottenoffizier zu machen, bewunderte Arsay ihren Käptn sehr für diesen Schachzug. Würde sie damit aber auch sicherstellen, dass niemals ein Reisebericht über diese Mission im SENSE OF WONDER erschien?

Ganz im Gegensatz zu mir liebt Xala die Raumflotte, ging es Arsay durch den Sinn. Klar, eine stachlige und oft unerwiderte Liebe, aber eine unehrenhafte Entlassung wäre unerträglich für sie. –Nun, ich muss einfach auf den Kerl aufpassen, auch nach Ende der Reise. Notfalls muss eben eine ganz radikale Lösung herhalten.

Sie ging geschmeidig in die Brücke, bis nur noch ihre Schulterblätter und die Fersen den Boden berührten, schnellte in die Höhe und ging am Spiegel vorbei. Sie warf lediglich einen flüchtigen Blick hinein; sie wusste, wie sie aussah. Ihre Haut nahm allmählich eine dunklere Tönung an; inzwischen erinnerte sie schon an die Farbe von schwach entöltem Kakao.

Die Quartiere auf der MEGAN 3 waren nicht luxuriös, aber sehr komfortabel – Xala O’Rapin hatte es schon immer verstanden, ihren eigenen Stil durchzusetzen.

Arsay legte sich in eine Hängematte aus synthetischen Kokosfasern und versuchte, sich in einen luziden Traum zu versetzen, doch es gelang ihr nicht. Immer wieder schob sich ein Bild dazwischen, leicht flackernd vor ihrem geistigen Auge, und es ließ sie nicht los: Das Gesicht ihres Käptns, ihre herben, kantigen Züge und ihre perlgrauen schmalen Augen, die ausgeprägten Wangenknochen und der ernste, entschlossene Gesichtsausdruck.

„Verdammt“, knurrte Arsay, schwang sich aus der Hängematte und verließ ihr Quartier.

Sie fand ihren Käptn im Laboratorium I, das Xala liebevoll zu einer Art Kohlfeld umgestaltet hatte. Sanftgoldenes Licht floss über die Reihen sattgrüner, ein bisschen ins Bläuliche spielender runder Köpfe, die Temperatur war eher kühl, so wie sie es von Windhem Prize her gewöhnt waren, und Xala war gerade damit beschäftigt, das Musikprogramm zu variieren.

„Sie lieben solche Musik“, erklärte sie der Söldnerin.

„Ehrlich?“

„Ja, genau wirklich.“ Arsay bemerkte das Leuchten in Xalas Augen, die unverwandt auf das Gemüse gerichtet waren, und schaute unwillkürlich selbst auch mit einem anderen Blick auf die M-Kohlköpfe.

„Darf ich sie mal anfassen?“

„Wenn du behutsam bist.“

Arsay ging in die Hocke und berührte die festen Blätter. Bei dem einen oder anderen Kohlkopf bemerkte sie eine gewisse Zerzaustheit, es sah fast nach struppigen grünen Haarbüscheln aus.

„Die sind bald reif für die Ernte“, erklärte Xala. „Freuen sich schon unbändig auf ihre neue Aufgabe. Es ist seltsam, Arsay – auch wenn sie geerntet sind, die Fasern, und längst ihren Dienst in einer Außenhülle tun, bleiben sie immer noch auf mystische Weise in Verbindung mit dem Restkohl. Der ja nachhaltig ist, also unablässig neue Fasern hervorbringt. Auch getrennt, bleiben sie immer Teile voneinander.“

„Du redest von ihnen, als seien sie ...“ Arsay stockte. Unter der Berührung ihrer Hand lebte der Kohl regelrecht auf, sie konnte ein seltsames Vibrieren spüren und – noch etwas anderes. Xala hatte sie dabei offenbar genau beobachtet.

„Nicht wahr?“, lachte sie, als Arsay zu ihr aufschaute. Sie bückte sich selbst auch und streichelte einen der Köpfe.

„Ich spiele ihm nicht nur Musik vor, ich spreche auch oft mit ihm. Um die Wahrheit zu sagen, fühle ich mich manchmal recht einsam. Dann tröstet mich das verständnisvoll lauschende Gemüse, weißt du.“ Sie schwieg einen Moment. „Wenn ich es mir recht überlege, dann finde ich es angebracht, dass der M-Kohl das Wahlrecht bekommt.“

Sie richteten sich beide wieder auf.

„Aparte Idee – aber wie soll das praktisch funktionieren?“, erkundigte sich Arsay interessiert. „Ich meine, kann denn wirklich irgendjemand mit dem Kohl kommunizieren – oder meinetwegen mit den M-Fasern, die er enthält?  Kannst du es?“

„Ich mache Fortschritte“, erwiderte Xala lächelnd. „Aber du hast recht, da sind natürlich noch weitere Forschungen notwendig. Vermutlich könnte man dann eine Art Vermittler tätig werden lassen, einen vertrauenswürdigen Übersetzer, sozusagen.“

„Faszinierend“, kommentierte Arsay und legte einen Arm um Xalas Schultern. Ihre langen Finger drückten ein wenig zu, streiften dann das Schlüsselbein, wollten tiefer gleiten.

Der Käptn duldete dies etwa eine Achtelsekunde lang, dann wischte sie Arsays Hand weg und entfernte sich ein, zwei Schritte. Ihre perlfarbenen Augen blickten kühl.

„Da steht noch zuviel zwischen uns, Arsay“, sagte sie nach einer Pause.

Arsay sah sie nur an und schwieg. Ich hatte gehofft, dass du so etwas sagen würdest, Käptn, dachte sie. Es hätte ja auch ein ‚wage es nicht, mich auf diese Weise anzurühren‘ sein können, das hätte mich nicht gewundert. Oder gleich die nonverbale Variante, sprich eine Ohrfeige.

Letzteres konnte natürlich noch kommen. Arsay wusste, was sie damals getan hatte.
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Zwei Tage strömten dahin wie ein Fluss aus Licht und Dunkelheit.

„... pass auf Mann – du musst schneller auf deinem Posten sein, vor allem dann, wenn Alarm ausgelöst wird, klar? Du bringst die Crew in Gefahr, wenn du weiterhin einen auf fußkranke Ente machst.“

Arsay amüsierte sich über Nathan Hilks Eigenschaft, purpurrote Ohrspitzen zu bekommen, wenn er sauer oder verlegen war. Sie legte es wirklich nicht darauf an, aber der Anblick brachte sie immer wieder zum Grinsen.

„Ja, ja“, brummte der Journalist, „ist schon klar.“ Er stand da wie ein verzerrtes Fragezeichen, eine Hand in die Seite gepresst. Nicht ohne Genuss hatte Arsay ein straffes Trainings- und Fitnessprogramm für das frischgebackene Crewmitglied zusammengestellt, denn Hilk war nicht gerade in Topform. Es mangelte ihm an Ausdauer; nach einer Reihe von Trainingseinheiten machte er schon schlapp, während die Söldnerin geschmeidig vorausjoggte und so erfrischt aussah, als könne sie das Tempo ewig durchhalten.

Sie legten eine kleine Vitamindrink-Pause ein.

Nathan war schweißüberströmt. Arsay nicht.

„Und du hast wirklich keine Ahnung von Waffen?“, fragte sie noch einmal ungläubig nach. „Nicht die allergeringste? Noch nicht einmal von gängigen primitiven, von Nahkampf- oder Jagdwaffen?“

„Nein. Wozu auch?“

„Verdammt, Kerl, was ist mit Raufereien auf dem Schulhof? Ich hatte täglich mindestens fünf davon.“ Über seinen sprechenden Blick musste sie wiederum lachen.

„Das glaube ich“, sagte er und rieb sich die schmerzenden Waden. „Ich hab mich von sowas immer ferngehalten. Hab für die Schülerzeitung geschrieben und so.“

Seine Augen hatten wirklich die gleiche Farbe wie der M-Kohl, dachte Arsay. Das fuchsrote Haar hing ihm zerzaust in die Stirn. Schlecht sah er eigentlich nicht aus. Er schaute sie forschend an und fügte hinzu: „Die Feder ist mächtiger als das Schwert.“

„Schöner Spruch“, nickte sie. „Vergiss den nicht, wenn wir den ersten feindlich gesinnten Aliens begegnen.“

Sie bemühte sich seit zwei Tagen redlich, aus dem Zivilisten ein einigermaßen brauchbares Raumflottenmitglied zu machen. War natürlich recht absurd, die Vorstellung. Mehr als ein Crashkurs konnte nicht dabei rauskommen, und der zeitigte eher bescheidene Erfolge. Immerhin, bei der Führung durch das Raumschiff passte Hilk gut auf und stellte die richtigen Fragen. Arsay musste sich hierbei selbst einiges aneignen, da sich die MEGAN 3 doch in mehreren Dingen von ihrer Vorgängerin unterschied.

„Was ist das da?“, fragte Nathan auf der Brücke und zeigte auf einen leicht antiquiert wirkenden Schaltknopf, der unter einer Kunststoffhülle angebracht war, unübersehbar und trotzdem so geschützt und mit Alarmsymbolen versehen, dass schon klar war, dieser Schalter diente nicht dem Alltagsgebrauch.

„Moment mal“, murmelte Arsay, ein wenig ratlos auf dieses ihr unbekannte, aber wichtig aussehende Detail starrend. Sie berührte ihren Obelisken, der ihr um den Hals hing. Er sandte lautlos und unsichtbar die relevanten Informationen direkt in ihr Gehirn. Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ah! Das ist was ganz Geniales, ein Prototyp. Flucht-Knopf nennt sich das Ding. Ist noch im Erprobungsprozess, deshalb auch nur im aller-alleräußersten Notfall anzuwenden. Am besten gar nicht. Er bewirkt – große Göttin, verflucht nochmal! – dass das Schiff in eine andere Phase springt, in ein Paralleluniversum oder ähnlich. Der Käptn probiert immer gern neue Dinge aus. Vermutlich hat sie sich freiwillig gemeldet, um das testen zu können.“

An Hilks nachdenklicher Miene konnte sie ablesen, dass auch ihm bewusst war, wie riskant es sein mochte, mit dem Schiff irgendwohin zu springen. Man konnte beispielsweise mitten in einem Planeten landen, in dessen Inneren, und dann zerriss es einen. Das hieß die Kontrolle abgeben und beten. Nicht gerade raumflottentypisch oder auch nur wissenschaftlich.

So gesehen, wundert es mich nun doch, dass der  Käptn sich bereiterklärt hat, den Flucht-Knopf installieren zu lassen. Sie muss sich ein Stück weit geändert haben.

Es war Zeit für die Mittagspause, und sie schlenderten den Korridor entlang Richtung Casino.

„Ich würd Sie gern mal was fragen, Miss Umurut“, begann Hilk, und schon an seinem Tonfall erkannte sie, dass er ihr wieder mal mit einer seiner Journalistenunarten kommen wollte. Er begriff einfach nicht, dass er kein Reporter mehr war. Zumindest für die Dauer dieser Reise nicht!

„Diese Sache damals, wodurch Kapitän O’Rapin diese Strafe verbüßen muss und Sie – nun ja, ein noch härteres Los traf – was genau ist damals passiert? Es muss vertuscht worden sein, ich finde nichts in den interstellaren Datenbanken.“ Seine kohlblattgrünen Augen hefteten sich mit unverhohlener Neugier auf die Söldnerin, die ihn um fast eine Kopflänge überragte. „Ich werde alles, was Sie mir erzählen, total vertraulich behandeln“, beeilte er sich hinzuzufügen.

Dieser dreiste, rotzfreche Schmalspurreporterwichser ...

Arsay zwang sich, ihr Temperament zu zügeln. Ihr Käptn würde auch völlig ruhig und cool bleiben. Sie blieb stehen und holte tief Luft.

„Also, du könntest mir einen Quickie anbieten, jetzt hier, auf dem Korridor – darauf würde ich eher eingehen.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Oder? Hoppla, nein, doch nicht. Erst wenn sich das Universum mit Honig füllt, mein Bester. – So, und jetzt frage ich dich mal was.“

Hilk öffnete schon den Mund, um auf ihre grobe Abfuhr etwas zu entgegnen; nun klappte er ihn wieder zu.

„Du bist bislang mit deinen Unverschämtheiten bei uns gut durchgekommen, nicht wahr? Musst du doch denken. Du hast dir gesagt: Frechheit siegt, was? – Moment, stopp, das war noch nicht die Frage. Was ich wissen möchte, ist“, nun ließ sie ihre voll und warm klingende Stimme seidenweich werden, „hast du vor, auf die Fragen des Käptns ehrlich zu antworten? Aufrichtig und ausführlich, ohne etwas wegzulassen? Wenn sie dich verhört wegen deiner zwei Einschmuggel-Husarenstückchen. Antworte mir, wirst du das?“

„J-ja“, stammelte er zögernd, „wieso wollen Sie das wissen?“

„Weil“, gab sie zur Antwort, „ich sozusagen an beiden Enden der Peitsche Erfahrung habe und genau weiß, wie sich Antworten, echte und authentische, aus einem Delinquenten herausholen lassen. Nimm den Ausdruck ‚Peitsche‘ hier nicht zu wörtlich. Er steht für egal welches Folterinstrument, auch solche, die nicht unbedingt körperliche Spuren hinterlassen. Der Käptn weiß Bescheid über meine diesbezüglichen Fähigkeiten. Wenn es bei dem, was du sagst, auch nur ein wenig Raum für Zweifel gibt, wird sie dich in meine erfahrenen Hände geben.“

Nathan versuchte zu lachen.

„Das war kein Scherz, mein Junge.“

„Also, ähm, ich kann mir nicht vorstellen, d-dass Kapitän O’Rapin ...“

„Du kennst sie nicht so gut wie ich. Sie ist gerecht und fair und auch für ihre Geduld bekannt. Langmut könnte ihr zweiter Vorname sein. Doch täusche dich nicht in ihr – sie ist dennoch zu gnadenloser Härte und Konsequenz fähig, wenn es sein muss. Sie hat es bei ihrer Ansprache selbst schon erwähnt, dass sie diese andere Seite hat. Das hast du vermutlich nicht so ernst genommen, hm? Also glaub du mir jetzt: Wenn etwas Wichtiges auf dem Spiel steht, ergreift sie jede nur denkbare notwendige Maßnahme. Und das, was du dir herausgenommen hast, ist wichtig, denn es bedroht die Sicherheit der MEGAN 3, mithin die der Raumflotte.“

Abermals betrachtete Arsay den Mann eingehend, sah weiterhin Trotz und Ungläubigkeit in dessen Augen und fügte freundlich hinzu: „Weißt du, ich fange an mir zu wünschen, dass es Raum für Zweifel geben wird, wenn sie dich verhört hat.“
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„Erreichen Silbersektor. Katzenkopfnebel in Sichtweite.“ Die quäkende, synthetisch-körnige Stimme einer Dwarfin drang durch sämtliche Kommunikationsanlagen.

„Endlich!“, freute sich Nathan, den Arsay auf dem Weg zur Brücke traf. Auf zwei Wandmonitoren erschien er bereits in einer ganzen Kraft und Ausstrahlung, der berüchtigte stellare Nebel. Er war vielleicht nicht so atemberaubend wie das kosmische Auge oder der Schmetterling, aber trotzdem sehr beeindruckend. Tatsächlich erinnerte er in seiner Form an den Kopf einer gigantischen Katze mit zwei von vielen Kämpfen zerfransten Spitzohren. Er glitzerte in allen Rottönen von feurigem Kupfer bis hin zu Goldorange.

Wieso nennt man diesen Sektor den silbernen, fragte sich Arsay flüchtig. Funkeln hier die Sterne besonders silbern? Wohl kaum. Vage glaubte sie sich zu erinnern, dass die Namenswahl mit der Bedeutung von Edelmetallen zusammenhing. Irgendwie.

Sie hatten die Brücke fast erreicht, als Arsay ein gewisses Summen in ihrem Kopf spürte. Abrupt kehrte sie um, was Hilk einen verblüfften Ruf entlockte.

„Hab was vergessen“, murmelte Arsay und war schon weg. Sein leicht hämisches: „Sie sind dann aber nicht rechtzeitig auf Ihrem Posten, Miss Umurut“, erreichte sie noch.

Das stimmte. Der Käptn würde sauer sein. Aber sie konnte nicht anders – dieser Aufforderung musste sie folgen. Jeder überzeugte Lucidianer würde das tun. Arsay eilte in ihr Quartier und ließ sich unverzüglich in einen luziden Traum fallen.
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